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Bertolt Brecht 


LIED VOM GLÜCK 


Das Schiff läuft durch die Flut 
Der Schiffer träumt vom Land 
Er sieht viel goldene Häuser stehn 
Am blassen Himmelsrand. 
Bewacht die Feuer im Kessel 
Steuert und rechnet gut 
Daß ihr durch alle die Stürme 
Kommt über alle die Flut! 


Und wie der Schiffer träumt 
Von einer guten Stadt 
So wissen wir, daß jedes Meer 
Doch eine Küste hat. 
Drum rührt geschäftig die Hände 
Legt euer Herz hinein 
Will doch das Glück erst erkämpft sein 
Kommt es doch nicht von allein. 


Die Arbeit ist kein Fluch 
Für die nicht Sklaven sind 
Ist Milch und Tuch und Schuh und Buch 
Und wie dem Segler Wind. 
Das Werk, es will euch beschenken 
Ruft euch und ist bereit 
Müßt für es schaffen und denken 
Daß es euch wächst und gedeiht. 


Das Kind liegt in der Wiegn 
Es ruft zur Mittagsstund 
Muß Milch und Weißbrot kriegn 
Da wird es groß und rund. 
Das Kind, es kann nicht klein bleiben 
Auch wenn es selber wollt 
Das ist, warum es so laut ruft 
Daß ihr ihm Milch geben sollt. 


Der Setzling wird ein Baum. 

Der Grundstein wird ein Haus. 

Und haben wir erst Haus und Baum 

Wird Stadt und Garten draus. 
Und weil uns unsere Mütter 
Nicht für das Leid geborn 
Haben wir alle gemeinsam 
Glücklich zu leben geschworn. 


VIER LIEBESLIEDER 


I 


Als ich nachher von dir ging 
An dem großen Heute 

Sah ich, als ich sehn anfıng 
Lauter lustige Leute. 


Und seit jener Abendstund 
Weißt schon, die ich meine 
Hab.ich einen schönern Mund 
Und geschicktere Beine. 


Grüner ist, seit ich so fühl 
Baum und Strauch und Wiese 
Und das Wasser schöner kühl 
Wenn ich's auf mich gieße. 
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Wenn du mich lustig machst 
Dann denk ich manchmal: 
Jetzt könnt ich sterben 
Dann blıeb ich glücklich 
Bis an mein End. 


Wenn du dann alt bist 
Und du an mich denkst 
Seh ich wie heut aus 
Und hast ein Liebchen 
Das ist noch jung. 


S) 


Sieben Rosen hat der Strauch 
Sechs gehör'n dem Wind 
Aber eine bleibt, daß auch 
Ich noch eine find. 


Sieben Male ruf ich dich 
Sechsmal bleibe fort 

Doch beim siebten Mal, versprich 
Komme auf ein W ort. 
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Die Liebste gab mir einen Zweig 
Mit gelbem Laub daran. 


Das Jahr, es geht zu Ende 
Die Liebe fängt erst an. 


Georg Maurer 


FREUNDE 


Sie setzen sich an den Tisch - einander gegenüber. 

Ihre Leiber machen am Bauch einen Knick. 

Die Schenkel ruhen am Sitz, dann stürzen sie über. 

Die Füße empfängt der Boden wie eines Riesen Genick. 


Sie schälen sich die erste Maske vom Gesicht, 

die man wie einen Handschuh gegen Winde trägt. 
Dann taut unter ihrer Blicke Licht 

die Creme, davon die Haut beschlägt. 


Plötzlich sind ihre Gesichter gesund 

wie eines Bauernmädchen rote Backen. 

Die Worte stürzen wie Äpfel aus ihrem Mund 

und ihre Gedanken schlagen sie auf, so wie sie Nüsse knacken. 


Kurt Steiniger 


DIE HERRIN 


YL: gleichen Stunde, da Simon Horn in der Schenke sein Bierglas auf 
den Tisch knallte und schrie, er werde der letzte sein, der umfalle, er 
wolle eher zum Strick greifen, als der Kolchose beitreten - zur gleichen 
Stunde also lief die Hanna mit Gedanken, die Simons Worten ähnelten, vor 
dem Gewitter davon. 

„Heilige Mutter Gottes“, plapperten die blauen Lippen, „sie verschachert 
mich mit Leib und Seele an den Antichrist.“ 

Der Wind griff ihr unter den weiten Kittel, zerrte und zauste und drückte 
gegen die dürren Beine. Über die Berge rollte der Donner, und ein Blitz 
züngelte auf den schwarzen Wald hinab. Da schlug sich Hanna rasch ein 
Kreuz auf die Stirn. Noch ehe sie des Heiligenbilds unterhalb des Fried- 
hofes ansichtig wurde, klatschten schwer die ersten Regentropfen nieder. 
Hanna schnaufte: „Die Sündenschuld, die Sündenschuld. Der da oben läßt 
nicht mit sich spaßen. Hagel und Pestilenz wird er schicken. Daß ich das noch 
erleben muß.“ Und sie richtete ihre Rede nach oben, einem Unsichtbaren zu, 
um ihm die Verhältnisse auf der Erde, die er vielleicht nicht alle zu über- 
schauen vermöchte, in ein richtiges Licht zu setzen. „Sie weiß nicht, was sie 
tut. Sie hat es schwer gehabt, und man muß gerecht bleiben, aber man rennt 
doch nicht gleich dem Satanas nach. Natürlich, sie ist ein arbeitsames Weib, 
das muß man bedenken, und seit der Geburt des Jungen ist sie ohne Mann 
auf dem Hof. Wie sie rackert und schuftet! Aber da verschludert man doch 
nicht gleich Vieh und Hof und Acker, Gott, und die Scele dazu, weil die 
Faulheit lockt wie der leibhaftige Verführer.“ 

Die Alte langte bis auf die Haut durchnäßt am Stifterhof an. Sie ging in 
das Haus, warf in der Küche ihr Brusttuch über die Ofenleine und setzte sich 
an den Tisch. Henriette stellte heißen Tee vor sie hin. Aber was nützt eine 
Wohltat, wenn die Galle ausgebrochen ist? 

„Trinken soll ich, damit ich nicht krank werde?“ Hanna kicherte böse. „Du 
bringst mich auch ohne Krankheit unter die Erde. Mein Totengräber heißt 
Genossenschaft. Ich habe eine brave Schwiegertochter, eine schöne Schwieger- 
tochter. Von anderen Leuten muß man es erfahren, hab’s vom Kohlschmidt. 
Wer hört denn auf mich? Die Alte kann sich heiser reden und den Hals aus- 
kugeln. Dein Sohn weiß ja alles besser, weil er auf der Hochschule hockt und 


den lieben Tag totschlägt. Hat er dich beschwatzt und hingebracht, wo du 
nicht hin willst?“ 

Für den Bruchteil einer Sekunde zuckte eine schwefelige Blitzader vor dem 
Fenster, fast gleichzeitig erschütterte ein Donnerschlag das Haus. Hanna 
sprang auf und lief zur Tür, brach den Weihzweig vom Balken und zwängte 
das trockene Holz hinter das Bild, das, an der nackten Schmalwand des 
Raumes angebracht, die Heilige Dreieinigkeit darstellte. Dort betete sie laut. 

Es ist wie damals, dachte Henriette. Was sind schon zwei Jahre! Lothar 
hatte am Tisch gesessen, und aus der Ecke war das Gebet der Mutter ge- 
kommen. Lothar hatte in die alte Stimme hineingesprochen, es war, als wolle 
er der schwachen Stimme neue Kraft geben. Die eine sagte: „Vater unser, der 
du bist...“ Und die andere: „Du solltest dich nicht mehr so abrackern, 
Mutter.“ Sagte die erste: „Im Himmel also auch auf Erden...“ Sagte die 
zweite: „In der Genossenschaft wirst du es leichter haben, Mutter.“ -— „Ge- 
benedeit unter den Weibern“, wabberte Hanna eindringlicher. Lothar rief 
ungeduldig: „Willst du denn ewig nicht aus dem Dreck?“ — „Als wir auch 
vergeben unseren Schuldigern“, zischte Hanna ‚das Bild an. 

Henriette entsann sich jener Stunde mit dem Sohn. Ach, was wußte er 
denn von ihr und von der Welt? Studieren hat er müssen, weil ein begabtes 
Kind dazu verpflichtet sei. Die Lehrer hatten gut reden, und auch die Kom- 
mission besaß keinen Hof, der den Jungen braucht. Was weiß schon eine 
Kommission! Und der Sohn geht fort und sagt, sie soll die Wirtschaft auf- 
geben. Was wird er auf den Schulen noch alles lernen? Lothar hatte gerufen: 
„Wer will denn deine Schinderei? Ich etwa oder der Staat? Der Hof natür- 
lich. Wer ist denn der Hof? Wo steckt denn dieser Herr, der dir auf dem 
Rücken hockt, der dir die Zähne aufeinander preßt, daß kein Lachen mehr 
raus kann? Er wird dich überleben, dieser Herr, und wird keinen Herrn 
haben, weil ich drauf pfeif sein Knecht zu sein.“ Henriette hatte sich auf- 
gerichtet, sie überragte den Sohn. Wie hatte sie denken können, ein Studierter 
habe Achtung vor dem Erbe der Väter! Ihre knochigen Schultern neigten 
sich nach vorn. Sie dachte: Werde ich noch tun und denken können, was ich 
will? Der Vorsitzende wird für mich denken, Wolfram, der Meisterbauer. Ich 
werde es nicht aushalten, ich werde nicht gehorchen können. Ich will auch 
nicht. Henriette hatte Lothar und Hanna in der Küche zurückgelassen und 
war in das Wohnzimmer gegangen. Dort roch es dumpf, ein wenig nach 
Äpfeln. Die niedrige Decke drückte herab, daß Henriette der Atem knapp 
wurde. Von der Wand blickten die Eltern her. Henriette wischte den Staub 
von den Bildern. Mutter sah, so schien es Henriette, verstohlen zu ihr. Das 
dünne Knotenhaar machte den Kopf hungrig und spitz. Vater herrschte ins 
Zimmer: Da, schaut sie euch an, sie bringt unter den Hammer, wofür ich 
mich ein Leben lang plagte. Hätte nur Stifter länger gelebt, dann wäre alles 


rechtmäßig zugegangen. Auch durch die Gurgel verdorben, ist rechtmäßig 
verdorben. Henriette lauschte in die Bilder hinein. Sie forschte im Gesicht 
der Mutter. Doch Mutter schwieg, wie sie es schon zu Lebzeiten getan. Viel- 
leicht würde sie sagen: Wir sind die Frauen der Männer. Du hattest keinen, 
deshalb weißt du es nicht. Und schwieg wieder, hungrig und spitz. 


Der Junge ist kein Junge mehr, dachte Henriette, und es war ihr, als 
spreche sie zu ihrer Mutter. Lothar wird schon recht haben, er ist ein kluger 
Bursche geworden, er studiert doch. Mit den Maschinen wird die Arbeit 
leicht, hat er gesagt. Es ist wahr, man sieht es bei Wolfram und bei denen. 
Was soll denn die Handtuchwirtschaft? Dem sozialistischen Großbetrieb 
gehört die Zukunft, hat Lothar gesagt. Er versteht das. Man weiß nur wenig 
davon. Da sieht man gleich, wie schwer so ein Studium ist. Ach, Lothar, 
deine Mutter ist dümmer als dumm. Aber du wirst dich mit dem Pfarrer 
unterhalten können, und dem Kohlschmidt mußt du vorrechnen, daß er 
immer eine Pflugfurche zuviel von meinem Acker wegnahm. Früher hättest 
du studieren müssen. Der Halsabschneider war schlau; kroch schnell in die 
Genossenschaft, damit du ihm nicht beikommst. — Henriette stand noch 
immer vor den Bildern der Eltern. 

Henriette dachte: Ich gebe nichts auf, ich will nur nicht mehr so schrecklich 
allein sein. Glaubt ihr denn, ich hätte nichts zu fragen, wenn der Klee nus- 
dörrt und die Engerlinge an den Rüben fressen? Da seid ihr still. Seht euch 
nur meine Hände an. Kommt euch nicht das Erbarmen? Ich habe es satt bis 
zum Ersticken. 

Sie hat es satt, orakelte es aus dem Schnurrbartbild. Als ob ich es hätte 
jemals satt haben können. Alles haben wir geschluckt, Arbeit und Feind- 
schaft, Sorgen und Streit. 

Henriette ging aus dem Zimmer. Vater begriff sie nicht, er ist dumpf wie 
der Raum, wie die Möbel. Sie wird es tun müssen. Wenn man aus einer 
Haut kriecht, muß man eine andere haben, in die man hineinkann. Wer 
ändert, daß erst gesät werden muß, ehe man ernten kann? In der Genossen- 
schaft wird gearbeitet. Arbeite ich etwa nicht? Man kann doch nur arbeiten. 

Lothar erwartete seine Mutter ungeduldig in der Küche. Er schwieg, als 
sie eintrat. Hanna wimmerte vor dem Kreuz. Henriette stand hager in der 
Tür. Neben den Augen sprangen die Jochbeine vor. Die Lippen lagen fest 
aufeinander. Um Augen und Mund zogen sich scharfe Linien. 

Und da Lothar weggefahren war, hatte sich Simon Horn bei Henriette ein- 
gestellt, „Soll alles umsonst sein, Henriette? Ich sehe es kommen, du trittst 
noch in die LPG ein. Wirst uns in den Rücken fallen, umkippen und aus.“ 

„Ihr habt euch nie um mich gekümmert“, gab Henriette zurück, „also, was 


willst du.“ 


Simon krümmte sich, zog den Hals ein, fuhr mit dem Zeigefinger in den 
Kragen. „Überlege es dir, Henriette. Den Hof wirft man nicht wie einen 
alten Fetzen weg. Du tauschst die Bäuerin gegen die Magd. Du wirst früh 
antreten müssen, vielleicht in Reih und Glied mit deinem früheren Kutscher 
Wenzl. Antreten und auf Kommando raus auf den Acker. Der Vorsitzende 
befiehlt, und du trottest los und weißt nicht wohin, weil dein Land weg ist.“ 

Henriettes Gesicht blieb kalt. „Jetzt kannst du gut reden. Vorher wußtest 
du nichts, wenn ich deine Pferde brauchte.“ 

Das sagte sie hin und wußte doch, daß es schwer sein würde. Zwanzig 
Jahre hat sie allein zugebracht, nachdem Stifter seinem Unfall erlegen war. 
Im Dorf nannte man sie die Herrin. Was wußten die Leute von ihr? Wenig, 
weil das Gesicht nur außen ist. Dem Kraupe hatte sie standhalten müssen. 
Gegen dreißig Hektar standhalten müssen! 

„Aber die Schweine solltest du wenigstens vorher abstoßen“, drängte 
Simon. „Du wirst doch der Kolchose nicht alles in den Hals werfen. Kenne 
welche, die ihr Vieh und die Maschinen rechtzeitig verhökerten und gar nicht 
so dumm waren.“ Simon sah Henriette von der Seite an und wartete. 

Sie wußte, was Simon wollte. Ihr Vieh wollte er sich zutreiben. Sie sagte: 
„Ich gehe mit allem oder nicht.“ Henriette blickte über ihn hinweg. Sie 
dachte: Was soll ich machen? Wenn wenigstens Stifter noch lebte, vielleicht 
wüßte er diesmal Rat, nur dies eine Mal. Man muß sich doch bereden, wenn 
alles auf dem Spiel steht. 

Simon zuckte die Schultern und ging. In der Schenke aber hieb er sein 
Bierglas auf den Tisch. Und Bläschen, der Wirt, dem das Dorf samt seinen 
Bauern wie eine offene Bibel vor Augen lag, wußte Simons Ärger richtig zu 
deuten. Bläschen sagte init philosophischer Miene: „Die Fische schwimmen, 
und das Wasser ist groß, und da schwimmen die Fische weg.“ 

Simon ergriff den Wirt am Hemd und zog ihn zu sich heran, seine Augen 
glänzten, feine rote Äderchen liefen über das Weiß der Augäpfel. „... die 
Stiftern wird noch mit ihrem Kutscher in der Scheune rumliegen, mit Kohl- 
schmidt und Wendelin zusammen, im Kollektiv sozusagen.“ Simon lachte, 
daß sich sein Hals blähte und die Adern blau hervorkamen. 

Schon am nächsten Tag erfuhr Henriette von Simons Ausfällen. Sie kam 
ihm auf den Hof gelaufen, bleich bis unter das Haar, zerrte Simon aus der 
Pferdebox, wo er gerade ausmisten wollte und schrie ihn an, ob er es gesagt 
habe oder nicht. 

„Was soll ich gesagt haben?“ wich Simon aus. Ihm war unbehaglich zu- 
mute. 

„Verstell dich nur nicht. Erst anständige Leute verleumden und dann noch 
den Dummen spielen. Ich werde es dir eintränken. Weiß schon, wo du rum- 
liegst, wenn deine mal fort ist. Aber ich bin nicht so eine, die alles im Dorf 
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herumträgt. Werde mich wegen deiner Schweinerei nicht dreckig machen. 
Jetzt nimmst du sofort zurück, was du vom Scheunerumliegen gesagt hast.“ 

Simon druckste. „Das hat man dir sicher entstellt, ich habe das gar nicht 
so gemeint. Du verstehst schon... ich hatte ein paar getrunken...“ 

Sie ließ ihn nicht aussprechen. „Gesoffen hast du und dein richtiges Gesicht 
gezeigt. Wenn du mich noch einmal in dein Maul nimmst, dann...“ 

Henriette ließ die Drohung unausgesprochen und verließ Simons Hof. Sie 
war aufgewühlt. Gerade der hatte es nötig. Und ihre Schweine will er auch 
noch haben. Sie wird ihm zeigen, wo die hingehören. In dieser Stunde war 
sie entschlossen, in die Vollversammlung der Genossenschaft zu gehen. Sie 
dachte: Der Falott zählt mich zu seinesgleichen, wenn ich ihm den Gefallen 
tu und nicht hingehe. Ich werde es ihm eintränken. 

Henriette saß kerzengerade auf ihrem Stuhl. Saß da, als sei ihr ein Stock 
in die Halswirbel gefahren. Es raunte und schnurrte im Saal. Blicke spießten 
nach ihr, gleichgültige, wohlwollende, fragende. Jemand zischte halblaut: 
„Sie sitzt wie eine Wachtel da.“ Ersticktes Gelächter quoll hinter mancher 
Schürze. Henriette blickte nicht zur Seite. Vorn am Tisch saß Wolfram, er 
suchte ihren Blick. Henriette sah weg. Sie hatte keinen begrüßt. An Wendelin 
blickte sie vorbei. Sie nickte in eine Ecke und schaute verwundert zu Selma, 
als habe sie die Bäuerin nie gesehen. Ich brauch mich nicht zu verkriechen, 
dachte Henriette. Ich komme nicht mit leeren Händen. Die Hypothek war 
längst vom Dach, statt drei standen sechs Kühe im Stall. Und dazu die Ge- 
räte und das andere alles. 

Henriette bemerkte für Sekunden das Wirtsgesicht an der Saaltür. Bläschen 
zeigte sein Gebiß und hatte spitze Lachfalten an den Augen: Hat es dich 
erwischt? Weiß alles, weiß mehr als du selber. 

Viele Worte rauschten an Henriette vorbei, plätscherten in den Winkeln. 
Wolfram sprach, aber Henriette hörte nicht viel. Bis die Frage von einem 
kam, der in ihrer Nähe saß. Ob sie nur eintreten wolle, um den Hof loszu- 
werden. Ob sie eine Versicherung für das Alter suche und so weiter. 

Da schwieg der ganze Saal, weil eine Frage beantwortet sein wollte. Hen- 
riette war rot geworden. Sie drehte sich zur Seite, reckte sich und funkelte 
den Sprecher an. Natürlich, Kohlschmidt. Henriette schwieg. Dann sagte 
sie, nicht besonders laut, aber fest und schroff: „Nichts will ich loswerden.“ 
Und schwieg wieder verbissen. Und sagte auch nichts, als ihre Aufnahme 
beschlossen wurde. 

Henriette ging nach Hause, enttäuscht und müde. 

„Einen Kuckuck haben wir uns ins Nest gesetzt“, wabberte es hinter ihr 
her. „Wie wird eine Herrin sich fügen wollen. Die Stifter denkt, sechs Kühe 
und der Wisch über die Sollerfüllung seien Freibriefe. Herrin war sie, und 
Herrin wird sie sein wollen.“ 
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Simon hetzte in der Schenke: „Die kenn ich, und wie ich die kenne. Hat 
Haare an den Zähnen und ein Bündel Hochmut unter der Bluse.“ Er schielte 
zur Tür, rückte mit dem Stuhl und krümmte sich über den Tisch. „Sie wird 
euch Rätsel aufgeben, woran die Genossenschaft knabbern kann, bis ihr die 
Kiefer knacken. Denkt ihr, die wird in der Herde laufen? Die nicht“, Simon 
lachte angestrengt, „die wird vorauswollen wie der Hammel.“ 

Henriette ging der alten Hanna aus dem Weg. Sie sagte kein Wort von 
dem, was geschehen war. Sie wollte nichts hören, schon gar nicht das Gekeif 
der Mutter. Wie Wenzl mit dem Vogelkopf auf dem dicken Hals dagesessen 
hatte. Er war mit den kleinen stechenden Augen über sie hingefahren wie 
bei einer Auktion. Immer wird er neben ihr sitzen, vor ihr, und hat doch 
immer dahintergesessen, der Kutscher Wenzl. 


Als erstes sichtbares Zeichen ihres Beitritts zur Genossenschaft fand Hen- 
riette ihren Hühnerstall erbrochen. Sieben Hühner fehlten, vier lagen mit 
verdrehten Hälsen auf dem Stallboden. Das zweite Zeichen war ein begei- 
sterter Brief Lothars. Dann erschien Wenzl mit einer Liste und sagte, er 
wolle ihr beim Umzug helfen. 

„Kommst du als Sekretär oder als Brigadier?“ Henriette sah an Wenzl 
vorbei. 

„Wenn du meinst, ich käme halbiert, dann irrst du dich.“ Wenzl blickte 
sich im Hof um; er ließ seine Augen in alle Winkel und Ecken wandern. 

Henriette ärgerte sich über seine Ruhe. Ihre Stimme höhnte: „Hast du 
schon schreiben gelernt? Die Welt hat sich verkehrt, daß die Knechte in die 
Buchhaltung pfuschen und die Buchhalter Schweineställe misten.“ 

„Sagtest du Knechte?“ 

„Ich sagte, was du hörtest.“ Henriette setzte ein hochmütiges Gesicht auf. 

„Du hast dich wenig geändert, Bäuerin.“ Wenzl streifte am Rost seine 
Schuhe sauber. „Du willst mich beleidigen und kannst es nicht.“ 

„Dich beleidigen? Habe ich dir nicht erst beigebracht, wie man eine Sense 
anfaßt? Wie du damals angekommen bist, verlottert und halb verhungert. 
Zum Menschen habe ich dich erst gemacht.“ 

„Der Knecht ist auch ein Mensch“, sagte Wenzl. Er dachte: Mit ihr muß 
ich mich noch einmal ordentlich unterhalten. Mitglied bist du nun, aber der 
Dünkel knappert in dir noch immer. Laut sagte er, daß sie nach dem Statut 
eine Kuh behalten könne, und er zählte auf, was in die Ställe der Genossen- 
schaft zu wandern habe. Wenzl sprach nicht gerade freundlich, doch um den 
Mund zuckte ein kleiner Spott. 

Als Wenzl fort war, las Henriette noch einmal Lothars Brief. Er, Lothar, 
freue sich, hieß es in dem Brief, daß sie nun doch zu einem Entschluß ge- 
kommen sei, den sie nicht zu bereuen haben werde. Schließlich drehe sich 
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die Welt nicht rückwärts. Lothar berichtete von seinem Studium und teilte 
mit, daß er Doktor Kirschs letzter Vorlesung viel verdanke. Noch nie sei 
ihm so deutlich geworden, was ein tuberkulosefreier Rinderbestand für die 
Wirtschaft bedeute. Dora, die Rotschecke, müsse aus dem Stall, und der 
Bulle vom Simon habe, darauf wolle er schwören, die Brucellose im Leibe. 
(Henriette suchte im Lexikon und kam dahinter, daß es sich um den Bazillus 
Bang handelte. Da mußte sie wieder in einem Buch nachschlagen, und sie 
ärgerte sich über die viele Arbeit, die ihr der Sohn mit seiner Schreibweise 
machte. Er hätte doch gleich sagen können, daß die Verkalbe-Seuche gemeint 
war.) Er habe, schrieb Lothar weiter, einen Freund gefunden, den er der 
Mutter unbedingt einmal vorstellen müsse. Benno sei ein Ausbund von Klug- 
heit, interessant in seinen Anschauungen, die zwar mit seinen, Lothars An- 
sichten, nicht immer übereinstimmten, im ganzen aber von einer vielseitigen 
Bildung zeugten. 

Lothar ließ noch ein paar Worte von einer Münchener Studentendelegation 
verlauten. Auch Mädchen seien dabeigewesen. Von diesem Thema glitt er 
plötzlich ab, grüßte seine Mutter und empfahl sich mit der Bemerkung, daß 
er diesmal längere Zeit nicht nach Hause käme. 

Am folgenden Tage waren die Hühner noch immer verschwunden und 
sollten auch verschwunden bleiben; dafür erschien Wenzl, diesmal mit Kohl- 
schmidt und Wendelin. Henriette sah ihnen vom Fenster aus zu, wie sie die 
Kühe aus dem Stall führten, eine nach der anderen. Sie stand am Fenster 
und fühlte nichts. 

Dann dachte sie: Die Blesse treibt leicht auf, sie werden das Tier zu- 
grunde richten. Lina wird die Milch hochziehen. Wer wird ihr zureden und 
die Wamme kraulen, daß sie hergibt, was sie hat? Frida hat das stille Rin- 
dern. Da muß man: Tag und Nacht aufpassen. Was macht denn Wendelin? 
Hat er keine Augen im Kopf? Henriette riß das Fenster auf. „Wendelin! Die 
Schecke bricht sich die Beine mit dem Strick zwischen den Klauen. Bauern 
wollt ihr sein? Daß ich nicht lache! Viehschinder seid ihr.“ Henriette schlug 
das Fenster zu und kam auf den Hof gelaufen. 

Kohlschmidt knurrte sie an: „Deine Kühe haben Schnabelschuhe wie zum 
Ball. Das Zeug bröckelt wie Mürbteig von den Knochen.“ 

„Kümmere dich um dein mürbes Gestell“, trumpfte Henriette zurück. 

Kohlschmidt überhörte die Kränkung. Ein versöhnlicher Ton schwang in 
seiner Stimme, als er sagte: „Du hättest uns helfen können. Gehörst du etwa 
nicht zur Genossenschaft?“ 

„Ich mein Vieh forttreiben? So kommt es, wenn man den Finger gibt.“ 
Henriette versteckte sich hinter ihrem Gezänk. Sie klaubte der Dora Stroh- 
halme aus der Schwanzquaste und kratzte auch etwas von der Kruste an den 
Schenkeln ab. Und belferte: „Der Sekretär schaut zu und duldet die Wirt- 
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schaft. Als hätte er nicht gelernt, wie ein anständiger Knecht mit dem Vieh 
umzugehen hat.“ 

„Knecht?“ Wenzl wollte ein hartes Wort sagen. Er beherrschte sich und 
sagte: „Du hättest auf deinem Hof noch manchem zum Knecht gemacht. Was 
macht man nicht aus einem, der nicht weiß wohin, wenn er aus dem Krieg 
kommt. Einen Knecht natürlich, einen billigen Arbeiter, der fürs Essen 
arbeitet. Aber das haben wir hinter uns, das solltest du gemerkt haben.“ 

Henriette hörte nicht zu. Sie ging weg, kam mit Bürste und Kartätsche 
wieder, rauhte den Tieren das Fell auf, daß der Staub flog und striegelte 
sorgfältig, fast zärtlich, als sollte es zu einer Ausstellung gehen. Und sagte 
aufgebracht zu ihren Kühen: „Mit dem Mist geht ihr mir nicht hinaus. Daß 
man sich lustig macht und mir etwas nachsagt, was bis an das Lebensende die 
Scham unter die Haut treibt.“ 

„So ist es recht“, geiferte Hanna in ihrer Kammer hinter dem Vorhang, 
„putz sie nur heraus, damit sie auch fein genug sind für die da. Die eigene 
Seele sollte sie putzen. Da hilft nichts, die wird schwarz bleiben bis zum 
Jüngsten Gericht.“ 

Henriette half den Bauern. Die Dora wollte nicht durch die Hoftür, stand 
da, die kotigen Beine nach vorn gestemmt, die Augen verdrehend. „Dummes 
Vieh“, schimpfte Henriette, „als wenn sie das Laufen verlernt hätte. Los, 
mach schon, sonst gibt es was.“ Als die Kühe fort waren, wußte Henriette 
nicht, was sie anfangen sollte. Sie ging in die Scheune und in den Stall. Die 
Hühner lärmten. Im Stall brüllte die Kuh Walze, die Henriette geblieben 
war. Henriette fühlte sich fremd in dem leeren Raum. In der Krippe lag 
Klee; warmer Dunst umfing sie. Plötzlich hatte sie es eilig. Ach, was bin ich 
für ein dummes Weib, das nur so losheult. Die Kühe bleiben im Dorf, nur 
daß ich es leichter hab. Sie lief, als sei ein Unglück geschehen, in das Dorf 
hinab. Die Schürze flog. Sie rannte hinter den drei Bauern her, die mit 
Mühe den Genossenschaftsstall erreicht hatten. 

„Dahin stellt mir die Dora“, rief Henriette mit einer Stimme, die keinen 
Widerspruch duldet. „Da in die Mitte stellt die Dora, Zugluft ist Gift.“ 

„Sie wird zum Abdecker müssen“, brummte Wendelin, „sie versaut uns 
den ganzen Stall mit ihren Bazillen.“ Er zerrte Dora entschieden in die Ecke. 

„Sie wird eingehen“, schrie Henriette, „sofort stellst du sie hin, wie ich 
sage oder = 

„Sei schon vernünftig“, sagte Wenzl. Er zerrte an Doras Strick, und Hen- 
riette zerrte an Doras Strick. Hinten schob Kohlschmidt das erschreckte Tier, 
und Wendelin suchte sich auch einen von Doras spitzen Knochen, woran er 
drückte und schob, entgegen der Henriette, die schwächer war, den Strick 
aus den Händen ließ, nach Luft schnappte und spürte, zum erstenmal viel- 
leicht in ihrem Leben: Ich habe nicht Kraft genug gegen so viele. 
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Kohlschmidt band ohne Umstände die Dora an den ihr bestimmten Platz. 
Henriette machte sich wortlos davon. Sie wird sich nicht mit den Kerlen her- 
umstreiten, nicht um die Welt. Sie wird die kalte Schulter zeigen und etwas, 
was von der „Herrin“ in ihr steckt. 


„Was in ihr steckt?“ fragte Selma scheinheilig auf dem Feld, die Antwort 
schon auf der Zunge, „der Hochmutsteufel und sonst noch was. Wie die 
gestern zur Arbeit kam, du lieber Heiland.“ 

„Mag schon sein“, sagte Wolfram, „das erstemal ist es schwer, sie findet 
sich noch, wir müssen ihr nur helfen und nicht losgackern, als käme ein frem- 
des Huhn auf den Hof.“ 

„Der helfen?“ kollerte Selma, daß ihr falscher Zopf zu hüpfen anfıng, 
„die spricht fast nicht mit unsereins, als wäre man ihre Magd. Stiert umher 
und sagt nichts, und wenn sie was sagt, ist es eine Grobheit.“ 

„Nur Geduld, sie gewöhnt sich noch.“ Wolfram schob den Hut in den 
Nacken und suchte eine Gelegenheit zum Fortkommen. 

„Geduld? Hat sie etwa Geduld? Rennt los hinter dem Traktor und brüllt 
den von der MTS an, er solle gefälligst den Ährenheber anbringen. Ob er 
nicht sehe, wie das abgeschnittene Zeug herumliege? Und raunzt die Marie 
an, nur weil sie die Puppe mal nicht gerade wie am Schnürchen setzte. Simon 
hat schon recht; sie will wie ein Hammel voraus. Sie wird sich noch in den 
Vorstand drängen, dann kann sie wieder, was sie will. Sie will uns herum- 
kommandieren wie den Stifter. Aber nicht mich, das kann ich beschwören.“ 

Wolfram dachte: Gut, daß wir die Stifter haben, trotz allem, sie bringt 
keine schlechte Luft mit, auch einen störrischen Kopf, aber dafür zwei Hände, 
die sich rascher bewegen als Selmas Mundwerk. 

Zur gleichen Zeit empfing Hanna böse den Enkelsohn, als er mit seinem 
Köfferchen die Schwelle betrat. 

„Schlechte Laune, Großmutter?“ Lothar lachte. „Geht vorbei wie das 
Zwicken im Kreuz. Wo ist Mutter?“ 

Hannas Gesicht verkroch sich im Kopftuch, nur die Nasenspitze zitterte 
hervor. „Wo deine Mutter ist? Daß du es nicht weißt! Wo du sie hingebracht 
hast. Muß Punkt sieben antanzen und irgendwo herumstolpern, wo sie nichts 
zu suchen hat.“ 

„Großmutter, du hast schlecht geschlafen. Auf Herz und Gewissen: Links 
aufgestanden?“ Lothar machte ein verschmitztes Gesicht. Beruhigend sagte 
er: „Wart nur, in ein paar Jahren bin ich wieder zu Hause.“ 

„Der Herr Viehdoktor“, kicherte Hanna, „überschlau nachher, aber das 
Vieh ist woanders. Die Dora haben sie schon zum Schinder gebracht. Auch 
mich bringen sie noch hin samt deiner Mutter.“ Lothar war schon die Treppe 
hinauf, kam zurück, umarmte die Großmutter, tätschelte ihr die runzlige 
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Wange und lief aus dem Haus. Hanna redete hinter ihm her, sanfter etwas, 
doch um so erregter, da sie sich ihrer Sanftmut bewußt wurde. 

Lothar ging ins Dorf. An der Kneipe rief ihn Bläschen an. Der Wirt 
unterhielt sich aus Selbstgefälligkeit gern mit Leuten, die man zu den Aka- 
demikern zu zählen hatte. „Was machen die Wissenschaften?“ fragte er mit 
gehobener Stimme und setzte rasch eine zweite Frage hinzu, ohne die Ant- 
wort auf die erste abzuwarten: „Schon gelesen von den angesetzten Hunde- 
köpfen? Was frage ich!“ wies er sich selbst zurecht. - „Ein Mediziner.“ 

„Ich verstehe davon wenig“, unterbrach ihn Lothar, „im dritten Semester 
hängt die Medizin noch reichlich hoch.“ 

Bläschen tat erstaunt und blickte drein, als wolle er sagen: Mein Lieber, 
das wissen heutzutage die Säuglinge. Oh, nie würde er eine solche Kränkung 
über die Lippen bringen. Empfindsam wie er war, wechselte er sofort das 
Thema, zumal sich sein Geist nach der Lektüre aller erreichbaren utopischen 
Schriften in den kosmischen Raum schwang. „Der letzte Sputnik, wie? Kaum 
zu glauben. Die Überwindung der Erdanziehung als fundamentaler Faktor 
zeigt zweifellos die Tendenz zur Monderoberung. Falls der interplane- 
tarische Trabant hält, was er verspricht“, schränkte Bläschen ein, schwieg 
plötzlich und richtete seine Augen sehnsüchtig zum Himmel. 

„Sie ist auf dem Ohmfeld?“ fragte Lothar. „Meine Mutter meine ich.“ 

„Deine Mutter? Natürlich, wo wird sie sonst sein? Das Wasser ist groß, 
habe ich zum Simon gesagt, da schwimmen die Fische weg. Schwimmt mit, 
deine Mutter, auch dagegen, wie man will.“ 

„Ist etwas nicht in Ordnung?“ 

„In bester Ordnung, nur der Simon kapiert es nicht. Heißt er nicht Horn? 
Und wer hat Hörner?“ Bläschen grinste, man sah ihm an, daß er Beifall 
erwartete. Als dieser ausblieb, sagte er: „Ich kann es ihm nicht deutlicher 
sagen, er trinkt mein Bier und nicht wenig. Ich agitiere, daß mir die Luft aus- 
geht. Was macht Simon? Er säuft es mit hinunter und will kein Wort be- 
greifen.“ 

Lothar schien leichter zu begreifen, daß er, Bläschen, im Inneren auch für 
die Genossenschaft sei, nur vor Simon nicht so herauskönne, Er habe sein 
Geschäft, gab Bläschen zu bedenken, wovon er leben müsse, auch davon, 
was Simon hinabspüle. Lothar verstand Bläschens Haltung, war jedoch nicht 
geneigt, sie zu teilen. „Etwas Bestimmtes denken“, sagte er sinnend, „ist 
eigentlich nichts wert, wenn es unbestimmt ausgesprochen wird.“ Lothar 
suchte nach Worten. „Ich meine“, suchte er sich zu erklären, „was hielte man 
von einem Arzt, dessen Diagnose auf Blinddarm lautet, der aber den Magen 
operiert? Ein Mensch, der sich etwas denkt, aber das Gegenteil davon 
spricht...“ 

Da zeterte Bläschen los, vor Entrüstung blau im Gesicht. „Mir das Wort 
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im Hals umdrehen! Schön - darauf muß man studiert haben. Ich ein Doppel- 
züngler! Das hat mir noch keiner gesagt. Ich habe deine Mutter vor dem 
Simon verteidigt, und wegen der Genossenschaft habe ich mit dem Zaun- 
pfahl gewinkt. Du lagst noch in der eigenen Jauche, als ich schon im Felde 
die Granaten pfeifen hörte. Hut ab vor einer Jugend, die auf den Hoch- 
schulen unser Geld verlumpt und großmäulig herkommt und ehrliche Leute 
beleidigt.“ 

„Ich sagte das allgemein“, stotterte Lothar, „eine Kränkung liegt mir fern, 
ich meinte, man könne nicht zwei Gesichter haben, weil das eine nur eine 
Maske bliebe. Ich dachte nicht im geringsten...“ 

Bläschens Kopf schnellte aus dem weißen Hemdkragen, er schnitt ein 
Gesicht, als habe man ihm ein Messer zwischen die Rippen gestoßen. „Ehr- 
lich habe ich gelebt, und bei den kleinen Leuten habe ich auch über den 
Strich geschenkt. Niemand kann mir nachreden, daß ich einer sei, der 
pantscht oder sonstwas Ungesetzliches macht.“ 

Lothar ließ Bläschen stehen. Er dachte: Warum er sich nur so aufregt, ich 
habe doch nichts Falsches gesagt. Ein Lump bleibt, der anders handelt, als 
er spricht. 

Auf dem Ohmfeld fuhr Henriette ihren Sohn an: „Schöne Wirtschaft hier. 
Die Stoppeln - das halbe Stroh bleibt draußen. Wenn ich den Kohlschmidt 
erwisch, den sogenannten Brigadier, dem sag ich, was ich von der Luderei 
halte. Die Ohren sollen ihm sausen.“ 

Lothar, noch selbst erregt, beruhigte seine Mutter. Auf dem Heimweg 
mied er die Straße, die an Bläschens Kneipe vorbeiführte. 

Sie sagte nicht viel auf dem Heimweg, und auch Lothar wußte nichts zu 
sagen. Doch in ihrer Küche fuhr Henriette los. Und Hanna, die schon ein 
bissiges Wort hinwerfen wollte, hielt es zurück. Was sie zu hören bekam, 
trieb ihr das Blut schneller durch die alten Adern. 

„Ich mache Schluß“, schrie Henriette den Sohn an, statt ihn wie einen zu 
empfangen, der lange fortgewesen war. „Bei mir war immer Ordnung, kein 
Strohhalm lag vor der Haustür, die Felder waren sauber. Müssen denken, 
Stroh ist nichts wert, daß es draußen verfault. Aber sage ich was, zeigt die 
Selma ihr Gebiß und geifert, was sie kann. Zank ist und Streit. Kohlschmidt 
schleicht sich davon, weil er sich vor dem Keifbesen fürchtet.“ Lothar kam 
auch hier, wie vorher bei Bläschen, nicht zum Wort. Henriette belferte: „Auf 
dich hör ich noch einmal. Ich habe genug von dem Schlamassel. Ich habe 
gesagt, meine Kühe müssen mit der Hand gemolken werden. Aber hört einer 
drauf? Wenzl nimmt pardauz die Maschine. Das Blut wird er dem Vieh 
abzapfen. Dem Wendelin habe ich sagen lassen, daß er auf meinem Klee- 
schlag, der jetzt im Genossenschaftlichen liegt, etwas mit Dünger sparen 
kann. Was macht er? Streut draufzu ohne Unterschied. Die Frucht wird im 
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nächsten Jahr lagern. Hört denn einer, wenn man etwas sagt? Man bekommt 
dumme Antworten. Ob ich der Brigadier sei oder der Kohlschmidt.“ 

Hanna schob um den Ofen herum, rückte die Töpfe von einer Ecke in die 
andere, weil sie nach jedem Wort luchste und nicht gewahrte, was ihre Hände 
taten. Sie kicherte: „Die Kollektivisten geben dir was auf zu raten.“ 

„Das ist doch alles Unsinn“, sagte Lothar beschwichtigend. Er stand vor 
seiner Mutter, kleiner als sie, die Jochbeine stark ausgebildet. „Du bildest 
dir etwas ein, was nicht vorhanden ist.“ Er warf mit einer kurzen Bewegung 
das dunkle Haar zurück. „Man muß gemeinsam beraten... .“ 

„Hat die Base Cathrin nicht recht“, mußte Hanna nun doch dreinbalzen, 
„was sie von dem Jungen schrieb? Er wird dir noch Vorschriften machen.“ 
Hanna schnaufte, schob den Milchtopf vom Feuer weg und wieder auf den 
alten Platz zurück. Dann kratzte sie den letzten Tropfen Zwiebeltunke aus 
dem Napf. 

Lothar dachte: Wie ich rede. Benno würde lächeln und sagen: Du bist 
eben ein ewiger Weltverbesserer. Welche Ideale! Die gibt es ja gar nicht. 
Ich bin Freigeist, Weltbürger - wie du willst. Ich liebe Schopenhauer ebenso 
wie Rilke, ich akzeptiere Marx und rechne mit Gott. 

Henriette kramte ein Blatt Papier aus dem Tischkasten und schrieb in 
ihrer raschen breiten Schrift Folgendes nieder: 

„An den Vorsitzenden Wolfram der hiesigen Genossenschaft! Das habe 
ich mir lange genug angesehen, was los ist in der Brigade. Wo Rachegedan- 
ken sind, muß die Frucht im nächsten Jahr lagern, indem Wendelin dort, wo 
nicht soviel hinkommen darf, keinen Unterschied macht. Mit Selma kommt 
niemand aus, weil sie nicht hören will, was besser ist. Auch sind Kohlschmidts 
Beleidigungen gemein, der glaubt, als Brigadier kann er das Stroh verfaulen 
lassen. Von Wenzl will ich gar nicht reden, denn der hört auch nicht, wie es 
durch das nicht durchgeführte Handmelken bewiesen ist. Somit macht es mir 
keine Freude und die Lust vergeht einem für die Arbeit. Aus diesem Grund 
will ich meinen Hof wieder selber bewirtschaften und muß alles sehr be- 
dauern, weil ich schon einmal soweit war. Ich trete also aus der Genossen- 
schaft aus. Der Selma laß ich noch sagen, daß ich meine Rübenhacke, die sie 
noch hat, in gutem Zustand zurückhaben will.“ 

So schrieb Henriette ihre Austrittserklärung nieder, ohne den Bleistift 
auch nur einmal vom Papier zu nehmen. Ihre Unterschrift setzte sie beson- 
ders sauber darunter. 

Lothar suchte nach Argumenten, und es war ihm, als höre ihm Benno zu. 
Und so war es wenig, was Lothar vorbrachte. Henriette, die am Anfang 
seiner Belehrung noch eine Entgegnung zur Hand hatte, gab keine Antwort 
mehr. Endlich ließ sie den Sohn allein in der Küche und ging das Vieh be- 
sorgen... 
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Nichts bleibt auf der Stelle, auch die Gedanken in den Köpfen nicht, und 
so geschah es, daß die Genossenschaft, als die Sommergerste in die Erde 
kam, Zuwachs erhielt; Kraupe, der schon nicht mehr so große Großbauer, 
und Bläschen, der Wirt, Besitzer von acht Morgen Land, traten ihr bei. 

In diesem Frühjahr geschah manches, was der Henriette Stifter Sorgen be- 
reitete. Sie setzte sich ein zweites Mal an den Tisch und schrieb eine Aus- 
trittserklärung. Darin nannte sie den Kohlschmidt einen Jammerlappen und 
den Vorsitzenden einen, der vor Bäumen den Wald nicht sehe. 

Wolfram rief eine Versammlung ein, an der auch Kollegen vom Kreis 
teilnahmen. 

Henriette wurde unruhig, als sie sah, wie sich der Saal füllte. Man wird 
sie zum Sprechen auffordern. Henriette fühlte, wie ihr die Knie locker wur- 
den. Ihr Gesicht glühte, die Hände knüllten das Taschentuch. Sie saß neben 
Marie. Marie sagte: „War ja auch eine Verwüstung bei der Gerste. Karl 
Mumday kutschierte nur so drauflos. Du brauchst dir keine Sorgen zu 
machen, Karl hätte es nötiger. Er sitzt hinten und verkriecht sich.“ 

Später, als Mumday befragt wurde und nichts zu sagen wußte, nur auf das 
Weiberkommando schimpfte - womit er kcine andere als Henriette meinte -, 
meldete sich Henriette zum Wort und fragte: „Waren die Saatröhren ver- 
stopft oder nicht? Hast du nicht auf dem Brett gestanden und bist auf der 
Drille spazierengefahren? Und Kohlschmidt, dein Brigadier?“ Sie suchte den 
Genannten mit den Blicken. „Der ist hinterhergerannt, hat seine Pfeife ge- 
qualmt und ist auf dem Moped wieder weggewitscht. Zwei Reihen fehlen 
an jeder Maschine. Auf zwanzig Morgen, was macht das aus? Das macht... .“ 

„Zwei Morgen“, rief Bläschen eifrig. 

„Zwei Morgen“, wiederholte Henriette, „das sind...“ 

„Dreißig Zentner Gerste“, half der Wirt nach. 

„Dreißig Zentner!“ Henriette schlug die Hände zusammen. „Wer bezahlt 
denn das? Da, die Marie und Selma und alle. Aber Karl Mumday kann auf 
der Drille schlafen, und niemand sagt etwas. Nachher, wenn es mit der Ver- 
teilung losgeht, da wird er mit dem Fuhrwerk anfahren, da könnt ihr ihn 
einsacken sehen. Dem Buchhalter wird er jede Minute vorrechnen, die er auf 
der Maschine gestanden ... geschlafen hat.“ 

„Sie hat recht“, sagte Marie, erschrak aber sofort, als sie ihre eigene Stimme 
hörte. Und schwieg und hatte vor Erregung Flecken auf der Haut. 

Selma zog über Karl Mumday her wie ein Wirbelwind. Und es sei Zeit, 
daß der Brigadier, den Kohlschmidt vertrete, von der Schule zurückkäme. 
Kohlschmidt könne auch einmal in ein Buch gucken, weil einer, der etwas 
sagen wolle, mehr wissen müsse, als er vom Großvater gelernt habe. 

„Hau schon zurück“, rief jemand zu Kohlschmidt hin, „gib’s ihr schon, los, 


aufs Maul.“ 
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Jemand lachte. Jemand schrie aus einer Ecke. Jemand wußte noch etwas 
vom Kohlschmidt von den Stecklingsrüben. Jemand schimpfte. Jemand 
schurrte mit dem Stuhl. Und alles zusammen ergab einen Lärm, der anhielt, 
bis ihn Wolfram überschrie. Die Kollegen vom Kreis schrieben in ihre Notiz- 
bücher. Einer erhob sich und sprach. über Arbeitsmoral. Marie fand alles 
richtig, doch sie entschied, daß es Henriette schon gesagt habe. Marie nickte 
nach jedem Satz. Der Kollege sagte am Ende seiner Rede, daß man wegen 
kleiner Fehler nicht einfach aus der Genossenschaft laufe. Das war auf Hen- 
riette gemünzt. Henriette saß, die Hände zwischen den Knien, die Augen zu 
Boden gesenkt. 

Bläschen hatte sofort die routinierte Sprechweise des Kollegen vom Kreis 
bemerkt, und damit er selbst nicht unbemerkt bleibe, setzte er hinter jeden 
dritten Satz des Redners ein: „Richtig“ — „sehr richtig“ — „so ist es.“ An 
einer, wie er meinte, passenden Stelle setzte er einen wissenschaftlichen 
Zwischenruf an. „Ich meine... das galaktische System... als Vergleich 
zur... zur Gesetzmäßigkeit, von der Sie sprachen...“ Bläschen verbeugte 
sich, im Gesicht ein gefälliges Lächeln. 

Jetzt meldete sich auch Wendelin zum Wort. Breit stand er da, die mäch- 
tigen Hände umklammerten die Lehne des vor ihm stehenden Stuhles. Wen- 
delin sagte: „Henriette Stifter ist nicht aufs Maul gefallen, aber was sie hier 
vorbrachte, ist ganz und gar die Wahrheit. In unserer LPG geht es nicht 
immer ordentlich zu, und ich bitte, daß der Vorstand endlich aufräumt. Die 
Genossenschaft im Nachbarort ist weiter als wir, weil die Bauern mit- 
bestimmen...“ 

„Demokratie des Kollektivs“, rief Bläschen. 

„So kann man wohl sagen“, rief Wendelin. „Aber bei uns geht es noch 
recht durcheinander. Mumday sät nur die Hälfte; die Traktoristen lassen 
hohe Stoppeln stehen; Bläschen brachte acht Morgen Land ein, arbeitet aber 
nicht mit, weil ihm, wie er sagt, die Kneipe am Bein hänge.“ 

„Amputiert ihm die Kneipe vom Bein“, rief jemand. 

Ein anderer: „Dann bist du der erste, der vor Durst umkommt.“ 

Gelächter. 

Aus der Menge stieg Wenzls Kopf in die Höhe. „Kollegen und Genossen“, 
sagte Wenzl, „es ist schon gewissermaßen eine Schweinerei, was wir in un- 
serer Genossenschaft einreißen ließen. Jetzt schreit jeder nach dem Schul- 
digen, aber schuld sind wir alle. Jeder glaubt, was der andere macht, gehe 
ihn nichts an. Unser Bewußtsein ist das alte geblieben. Wir denken als kleine 
Warenproduzenten und wundern uns, wenn es in der LPG nicht klappt. Wir 
sind wie Ameisen, die einen Strohhalm in verschiedene Richtungen zerren und 
erstaunt sind, daß sich der Halm nicht von der Stelle bewegen läßt. Da liegt 
der Hase im Pfeffer, und das soll sich jeder einmal überlegen.“ Wenzl schob 


20 


unruhig den kleinen Kopf hin und her. Im Stall lagen zwei Kühe in der Ab- 
kalbebox; die Beckenbänder waren schon am Nachmittag eingefallen. „Ich 
muß im Stall nachsehen“, sagte er entschuldigend, „heute kommen zwei 
Kälber auf einmal.“ Er nickte und ging rasch hinaus... 


Nach dem leichten Frühnebel, der vor Feuchtigkeit tropfte und hinter dem 
man schon das Rollen der Ackerwagen hörte, war eine warme Luft auf- 
gekommen. Henriette hatte den März in allen Gliedern gespürt. Wie alle 
Jahre um diese Zeit, war eine Eile über sie gekommen, wie es nur einem 
geschehen kann, der weiß, wie es ist, wenn die Felder dampfen und darüber 
eine Lerche aufsteigt und weit und breit nichts ist als Erde und Luft und 
Sonne. Das Herz geht auf, mag auch der Rücken schmerzen. Und Henriette 
hatte doppelte Freude an’ diesem Morgen. Daran war die Versammlung 
nicht schuldlos. Henriette ließ sich noch einmal alles durch den Kopf gehen. 
Kommandieren? Ein schlechtes Kommando ist schlechter als gar keines. Der 
Kohlschmidt kann es sich hinter die Ohren schreiben. Werd’ Bohnen aus- 
lesen, statt Stecklinge. Wär noch schöner. Alles hat seine Zeit. Keinen Über- 
blick hat er, weil sein Verstand nur für fünf Hektar reicht. Nichts wird getan, 
was falsch ist. Er soll nurwas dazulernen, wieSelma sagt. Henriette empfand 
Schadenfreude. Um ihren Mund zitterte ein Lächeln. Wird sitzen und die 
Nase in ein Buch stecken müssen, und wird in dem alten störrischen Kopf 
nicht viel behalten. Was Wenzl von den Ameisen sagte, ist haargenau rich- 
tig. Wo er das nur herhat! Bei mir hat er bei Tage gearbeitet und nachts ge- 
schmökert. Er hat mit Hanna fast um die Wette gelesen, aber sicher was 
anderes. Deshalb braucht er sich nicht aufzuplustern mit seinem Bewußtsein. 
Henriette stampfte Schweinekartoffeln und jedesmal, wenn ihr Wenzl oder 
seine gestrige Rede in den Sinn kamen, stampfte sie heftiger, teils ihrer Zu- 
stimmung, teils ihrem Ärger über den aufgeplusterten Sekretär Ausdruck 
gebend, der doch ihr Kutscher gewesen war. Und es schien, als stampfe sie 
ihre Gedanken oder das, was ihr über die Lippen fuhr, mit in den Trog. „So, 
alle sollen schuld sein? Alle? Ich also auch? Das wird ja immer schöner.“ 

Henriette langte in den Schrotsack, Mehlstaub hüllte sie ein. „Werd’ acht- 
geben, aber genau, daß keiner pfuscht. Allerhand... ich soll an der Murk- 
serei beteiligt sein...“ 

„Wie du mit den Kartoffeln diskutierst!“ Der das sagte, stand an die Tür 
gelehnt und blinzelte der Henriette ins Gesicht. 

„Einen Schreck hab ich“, schimpfte Henriette, „schleicht herein wie ein 
Dieb. Aber das kannst du gern gehört haben, das sag ich auch woanders.“ 

„Du arbeitest gut, das weiß jeder. Das hast du schon früher getan, es ge- 
nügt aber nicht mehr.“ Wenzl setzte sich auf die Futterkiste und schlug mit 


den Beinen ans Holz. 
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„Soll ich vielleicht nachts los?“ fuhr ihn Henriette an. „Ich kann ja auch 
die Essenszeit sparen, wenn es dem Sekretär genehm ist.“ Sie knallte das 
Stampfholz in den Trog. 

Wenzl hielt die Beine still. „So meine ich es nicht. Du redest immer von 
vorgestern. Du sagst, ich soll deine Kühe mit der Hand melken, aber die 
Maschine arbeitet exakter. Dein Kleeschlag, der jetzt nur noch mit der Meß- 
latte zu finden ist, soll anders behandelt werden. Du sagst immer dasselbe: 
Mein. Mein. Mein.“ 

Henriette wollte auffahren, doch Wenzl schnitt ihr das Wort ab. „Ich weiß, 
was du sagen willst, und ich weiß auch, daß dir meine Worte, die Worte 
deines... einstigen Kutschers nicht angenehm sind. Das macht nichts. Doch 
an die anderen solltest du denken. Was würdet ihr sagen, wenn ich mich 
aufspielte: Meine Kühe... noch nie eine solche Milchleistung gehabt... 
mein Verdienst. Was würdet ihr sagen? Und das Futter, würdet ihr sagen, 
wer hat für das Futter gesorgt und es dir vor den Stall gefahren? Wer baute 
die Silos und kümmerte sich um den Mais? Das wollte ich dir nur einmal 
sagen. Deshalb bin ich aber nicht zu dir gekommen.“ Wenzl sprang von der 
Futterkiste und ging zur Tür. Er sagte: „Kannst deine Silage holen, ich habe 
sie dir zurechtgemacht. Alsdann, bis nachher.“ 

Wenzl tippte an die Mütze und ging. Henriette sah ihm nach, doch zu spät 
kamen ihr die gewünschten Worte auf die Zunge. „Ha, belehren will mich 
der Herr Sekretär, einer alten Frau was weismachen. Bin ja auch nur 
dreißig Jahre Bäuerin. Aber du, Dreimalkluger, verstehst natürlich alles 
besser. Du fütterst das Vieh wohl mit Bewußtsein und sonstwas.“ 

Das war der Anfang des Tages gewesen. Zu Mittag hielt Henriette einen 
Brief Lothars in den Händen. Der Brief verwirrte sie, wie Lothar beim 
Schreiben verwirrt gewesen sein mochte. Der Anfang des Briefes lautete: 

Liebe Mutter! 

Besten Dank für das Paket. Mit dem Kuchen reiche ich länger als vier 
Wochen. Es war gewiß nicht notwendig, in der Stadt gibt es doch heute alles 
zu kaufen. Mein Freund, Benno Riedel, er ist in meinem Semester, machte 
schon Witze, aber der Kuchen schmeckt ihm. Mir geht es also gut. Und wie 
geht es Dir? Hoffentlich hast Du keinen Ärger mit den Leuten in der LPG. 
Wie man mit Wenzl umgehen muß, weißt Du besser als ich. Doktor Kirsch, 
der auch Betriebslehre zu seinen früheren Spezialfächern zählte, hat manch- 
mal über die Psyche des Menschen gesprochen. Er ist ein erfahrener Päd- 
agoge und über dreißig Jahre im Lehrberuf. Übrigens - das hatte ich Dir 
wohl noch nicht geschrieben -, er ist (Doktor Kirsch) vor acht Wochen nach 
München gegangen. Hier gab es deswegen großen Stunk. Mir persönlich tut 
sein Weggang sehr leid, obwohl es heißt, er habe sich etwas zuschulden 
kommen lassen. Auch unschöne Worte, wie Verräter, sind gefallen. Man 
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weiß noch nicht, wer sein Nachfolger wird. Meine Zwischenprüfung habe 
ich gut überstanden. Es wird auch Zeit, daß die Penne zu Ende geht. Schließ- 
lich will man etwas verdienen. Doktor Kirsch soll, wie ich hörte, schon ein 
Auto haben. Bei mir wird es länger dauern...“ 

Henriette empfand einen schalen Geschmack im Mund. Sie las den Brief 
stückweise. Auch Marie las den Brief, und obwohl keine Klatschbase, ließ 
sie in Bläschens Anwesenheit ein paar Worte fallen. Bläschen informierte 
darauf das ganze Dorf. 

Die Sonne schwamm in einem blaßblauen Nachmittagshimmel. Henriette 
hatte, an der Stecklingsmiete hockend, genügend Zeit, sich einzelne Stellen 
des Briefes ins Gedächtnis zu rufen. Dabei half ihr Hortense, des Kohl- 
schmidts rundliche Ehehälfte, indem sie sich an die anderen Frauen wandte: 
„Da solls einen geben, der seiner Mutter aufträgt, sich nicht über die Leute 
in der LPG zu ärgern.“ Das „Leute“ betonte sie abfällig und bissig. Hen- 
riette schwieg. Sie beugte sich tiefer über die Rübenpflanzen. Hortense 
schleuderte eine Handvoll welke Blätter auf den Haufen. Sie sah zu Hen- 
riette. „Hat ihr auch geraten, wie man mit unsereins umzugehen habe. 
Meiner Seele wahr, eine Kandare zwischen die Zähne und die Peitsche ins 
Kreuz.“ Hortense lachte schrill. 

„Und ein Auto muß für den Herrn sein“, wußte Selma. Und ihr falscher 
Zopf hüpfte erregt. 

„Halt deinen Mund“, sagte Marie. Sie fühlte sich ihres unbedachten Ge- 
redes wegen schuldig. Henriette nahm den Korb, füllte ihn mit Rüben und 
entleerte ihn auf dem Wagen. Die Sticheleien der Frauen schmerzten sie 
nicht. Sie dachte an Lothar. Als hätte ein Fremder geschrieben. Kann man 
denn in ein paar Jahren gegen etwas gleichgültig werden, woran man sich 
lange Zeit erfreute? 


Henriette erwartete ihren Sohn. Er würde jetzt noch einmal heimkommen 
und beim nächsten Mal, in einem halben Jahr nach dem Examen, schon fast 
ein Tierarzt sein. Henriette schlachtete ein Huhn, sie schmorte einen großen 
Topfbraten, sie nahm doppelt soviel Rosinen für den Kuchen wie sonst. 
Henriette dachte: Wie soll ich ihn empfangen? Er ist schon mehr der andere, 
der das Vieh behandelt und die lateinischen Litaneien in der Kirche ver- 
steht. Stifter würde Augen machen. Sie hat einen gescheiten Sohn. Sie wird 
neben ihm ins Dorf gehen und viele Augen werden ihnen nachschauen. Der 
Kohlschmidt wird vor Neid platzen und Wolfram und Wendelin auch. Hat 
einer einen Sohn, der das Vieh in- und auswendig kennt? Henriette hatte 
jenen Brief, in dem von einem Auto die Rede war, fast vergessen. Ihre Augen 
glänzten, ihre Füße liefen von einer Ecke zur anderen, sie richtete das Bett 
her und stellte Blumen auf die Fensterbank. 
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Sie ging ihrem Sohn bis zur Hoftür entgegen. Dort stand sie am Pfeiler, 
etwas geneigt. Ihr Mund sah frisch aus. Henriette lachte, hielt das Kopftuch 
unter dem Kinn fest. Henriette sagte: „Bist du für ein paar Tage da?“ Sie 
führte Lothar in die Stube. Hanna machte einen Bückling. „Kratz nicht mehr 
in den Töpfen, wirst sehn, daß ich’s nicht mehr tu.“ 

Lothar blickte in der Großmutter zerrunzeltes Gesicht. Er fühlte sich vor 
den alten Augen unsicher. Hanna mißdeutete die Blicke des Enkelsohnes. 
Sie sagte schnell: „Bin noch immer da, bin noch da. Wie es Gott gefällt.“ 

Sie saßen um den gedeckten Tisch. Lothar war männlicher geworden. 
Wenn er sprach, schwiegen die beiden Frauen und ließen sich kein Wort ent- 
gehen. Hanna wechselte in ihrer Aufmerksamkeit. Zuerst hatte sie da- 
gesessen, die welken Hände im Schoß, und hatte dem Jungen auf den Mund 
gesehen. Später war ihr der Kaffeeduft in die Nase gestiegen. Sie hielt an 
sich, bis es sie übermannte. Da brockte sie den Kuchen in den Mund, tupfte 
mit dem Finger die Krümel auf und fischte nach einer herausgefallenen 
Rosine. 

Lothar sagte, er wisse noch nicht, wo er nach dem Staatsexamen arbeiten 
werde. Auch liege noch ein halbes Jahr Assistenzzeit vor ihm. Tierärzte 
seien gesucht. Im Thüringer Wald könnte es ihm schon gefallen, auch der 
Harz sei nicht schlecht. Aber darüber mache er sich noch keine Gedanken. 

Henriette rutschte nervös auf ihrem Stuhl hin und her. Sie hatte plötzlich 
ein Wort auf den Lippen, schwieg aber. Ihre Augen hefteten sich hartnäckig 
an den Teller. Sie dachte: Es ist ihm bei uns nicht gut genug. Das Eichsfeld 
war noch nie eine Sommerfrische gewesen. Das geringe Land und die 
immerwährende scharfe Luft. Und der Acker ist eben schwer. Wo kam man 
denn das ganze Leben lang hin? Henriette erinnerte sich ihrer eigenen Ju- 
gend. Sie wäre nicht fortgegangen. Jedes Bild in ihrer Mädchenkammer war 
ihr lieb gewesen, jede Papierblume, die sie von einer Kirmes mitgebracht 
hatte. In der Stube hatte der Webstuhl gestanden und im Schuppen das 
Werkzeug des Großvaters zum Körbeflechten. Damals hatten viele fortgehen 
müssen, die Not daheim war groß. Aber heute hat man doch zu Hause sein 
Auskommen. Man ist nicht mehr allein, überall sind Hände, und es ist, als 
gehörten die Nachbarn zur Verwandtschaft. 

Lothar erzählte von seiner Arbeit, und Hanna und Henriette lauschten 
fast ehrfürchtig. Lothar sprach auch von Dozent Kirsch, dem nun leider in 
München sitzenden. Von ihm habe er überraschend Post bekommen, und er, 
Lothar glaube, kein anderer sei solcher Art geehrt worden. Am Nachmittag 
spazierte Lothar durch das Dorf. Er fühlte, daß ihn einige Leute schon als 
Tierarzt betrachteten. Mancher zog vor ihm die Mütze. Selma kehrte Lothar 
den Rücken, und Hortense ließ seinen Gruß unerwidert. Lothar wunderte 
sich. Er bemerkte noch einige, die stumm vorbeigingen und ihm kaum einen 
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Blick gönnten. War er in den letzten Jahren ein Fremder geworden? Er war 
hier zu Hause wie alle. Er ist über sie hinausgestiegen, in ihnen ist der Neid, 
die Mißgunst. Selma und Hortense! Ihretwegen ließ er sich keine grauen 
Haare wachsen. — Diese Gedanken wurden von anderen verdrängt. Er 
dachte: Nur weg aus diesem Dorf. Benno wird schon wieder ein Treff 
wissen, wo man den Alltag loswerden kann. In der kleinen Kaschemme, die 
seit einiger Zeit ihr Stammlokal geworden war, ging es oft hoch her. Lothar 
hatte nach der ersten durchzechten Nacht, die Benno Riedel, Sohn eines 'Tier- 
arztes aus Mecklenburg, organisiert hatte, Ekel empfunden und Benno Vor- 
haltungen gemacht. Der hatte gehänselt: „Dein Bewußtsein macht dir wohl 
Schwierigkeiten. Laß doch die alten Säcke zahlen, das verpflichtet zu nichts. 
Du bist eben ein makelloser Sozialist, der nicht wagt, aus der Reihe zu 
tanzen. Brav, wirklich brav.“ Lothar mochte den Spott nicht. Er schwieg. 
Waren ihm Bennos verkalkte Kumpane zuwider, so fand er doch an Benno 
genug, das ihn entschädigte. Lothar fand an Benno Gefallen, und gerade 
deshalb, weil dieser seinem, Lothars, eigenen schwerfälligen Wesen nicht 
entsprach. Bennos Lebensart machte Eindruck, seine Leichtigkeit, mit der er 
sich über die Welt erhob. Lothar hatte Bennos ständige Rede im Ohr: 
„Sozialismus? Was ist das? Eine Fiktion, ein Begriff, eine Bezeichnung. Dafür 
willst du kämpfen. Du wirst alt werden und sterben wie alle. Was hast du 
erreicht? Nichts. Du hast gekämpft und nicht gelebt. Das sage ich dir, mei- 
nem Freund. Im Seminar würden sie das nicht begreifen.“ Daran erinnerte 
sich Lothar, als er durch sein Heimatdorf ging. 

Er fuhr, kaum ein wenig warm geworden, wieder ab. Henriette sah ihm 
vom Hoftor aus nach. Hanna schlug durch das Fenster ein Kreuz hinter ihm 
her. 

Es ist wie ein Abschied, dachte Lothar. Henriette dachte an das Wieder- 
sehn. Sie preßte die Hände ineinander. Er wird die Prüfung schon bestehen. 
Sie besann sich plötzlich. Es war spät geworden. Marie und Hortense werden 
schon fort sein. Selma wird sich wegen der halben Stunde die Zunge aus- 
renken. Das hat man davon, wenn man den eigenen Hof fahren läßt. Daß ich 
das getan habe! Henriette beruhigte sich: Ein halbes Stündchen! Wozu ist 
denn die Pflanzmaschine da? Ich werde dem Wolfram sagen, daß sie aufs 
Feld kommt, statt auf der MTS einzurosten. Werden uns nicht das Kreuz 
krummbuckeln. - Dachte so und lief eilig fort, weil ihr die Verspätung am 


Gewissen nagte. 


Um Weihnachten schrieb Lothar einen Brief, in dem wieder von Doktor 
Kirsch die Rede war. Er schrieb auch von einer Studentin Marianne. Hen- 
riette las aufmerksam, und es war ihr, als ob beide ein Interesse hätten, ihren 
Sohn fortzuholen. Während Doktor Kirsch beiläufig, wie Lothar schrieb, 
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von guten Möglichkeiten für eine veterinärmedizinische Praxis sprach, wobei 
er dem Lothar Stifter als altem Bekannten behilflich sein wolle, eine solche 
zu eröffnen, entpuppte sich Fräulein Marianne als jene Münchener Studen- 
tin, die Lothar einmal erwähnt hatte und die ihn vor die Wahl stellte, ent- 
weder zu ihr zu kommen oder die schönen Tage von damals zu vergessen. 
Dies schrieb Lothar natürlich nicht wörtlich an seine Mutter, doch Henriette 
las manches, was nicht in Buchstaben zu finden war. Zwei Tage lief Henriette 
unruhig umher, am dritten, zeitig früh, zog sie ihr bestes Kleid an, nahm den 
dicken Mantel, der an den Ärmeln schon Fransen fahren ließ, setzte sich 
ihren Hut auf, den mit der schwarzen Trauerkrempe, und marschierte zum 
Bahnhof. Der Schneepflug war noch nicht gefahren, und so hatte sie Mühe, 
vorwärts zu kommen. Der Schnee war weich, Henriette versank bis an die 
Knie. Die Landschaft schimmerte an den Fichten bläulich und kalt. Der 
Himmel hing stumm und grau. 

Henriette erreichte durchfroren ihr Ziel. Sie kam in die Stadt und nahm 
ihre Kraft zusammen, damit ihr vor den endlosen Häuserfronten und vor 
dem Gewühl auf den Straßen nicht bange werde. Sie fragte nach dem Weg. 
In der Straßenbahn machten sich ein paar Jungen über ihren Hut lustig. 
Henriette dachte: Werde mir einen Hut kaufen, nachher kauf ich ihn gleich. 

Lothar war nicht zu Hause, und so machte sich Henriette auf, ihn an der 
Universität zu suchen. Vor dem großen Gebäude blieb sie eine Weile un- 
schlüssig stehen, ging auf und ab und blickte immerzu zum Portal, ob Lothar 
nicht käme. Die Tür öffnete sich, junge Leute gingen ein und aus, aber kein 
Lothar kam. Henriette wartete noch ein wenig. Sie betrachtete aufmerksam 
die Jungen und Mädchen und dachte: Wie sind sie nur angezogen. Mädchen 
in solch engen Hosen, daß einen die Scham überkommt. Und die Haare der 
Burschen! Wie bei Simons altem Gaul, der die Räude hat. Und die kränk- 
lichen Bärtchen in den Kindergesichtern. 

Henriette fragte ein Mädchen nach ihrem Sohn. Das Mädchen kannte ihn 
nicht, sie wies Henriette den Weg zum Sekretariat. 

Henriette klopfte zögernd an die große Tür. Sie trat ein und stand vor 
einer jungen Frau. Ein Mann telefonierte im Nebenzimmer. 

„Sie wünschen?“ fragte die junge Frau. 

Henriette stand auf dem weichen Teppich und überlegte, wie sie anfangen 
sollte. Sie sagte: „Ich bin Frau Henriette Stifter aus Billdorf und möchte 
meinen Sohn sprechen.“ 

Die junge Frau musterte die Bäuerin und fragte: „Welches Semester?“ 

„Er ist bald fertig, eins, glaub ich, hat er noch.“ Henriette empfand die 
Blicke der Jungen. Wie sie mich anschaut, mein Mantel gefällt ihr nicht. Ach, 
den hat sie wegen Hanna nehmen müssen. Eine Witwe müsse etwas Solides 
anziehen und nicht so ein Fähnchen. Henriette sagte: „Er wird Tierarzt.“ 
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Die junge Frau ging in das Nebenzimmer, fragte etwas und kam zurück. 
„Ihr Sohn wird zur Vorlesung sein...“ 

Henriettes Schritt hallte laut in den Gängen. Sie dachte: Geradeaus hat 
der Pförtner gesagt, dann einen Quergang links und noch einmal rechts. Die 
Vorlesung müsse gleich zu Ende sein, hatte der Pförtner gesagt. Am Ende 
des Ganges kam ihr ein älterer Mann entgegen. Der Mann nickte mit dem 
Kopf. Dann wurde es unruhig um sie her. Ein Haufen Jungvolk quoll aus 
einer Tür. Ach, Jungvolk! Waren schon Männer und junge Frauen darunter. 
Henriette blieb unschlüssig stehen. Da erblickte sie ihren Sohn. Lothar zeigte 
ein überraschtes Gesicht, und es war Henriette, als überlege er, ob er ihr die 
Hand geben solle. Lothar trat endlich näher, und mit ihm kam ein anderer 
junger Mann, und Lothar sagte: „Mutter, wie kommst du hierher? Ich hatte 
doch erst geschrieben. Verzeihung: Das ist meine Mutter - das ist Benno.“ 
Henriette nickte und gab Benno die Hand. Sie dachte: Es ist ihm nicht recht, 
das ich gekommen bin. Sie sagte rasch: „Sie sind Herr Benno! Lothar schrieb 
von Ihnen.“ 

„Jawohl, gnädige Frau, der bin ich.“ Benno machte einen Kratzfuß. Hen- 
riette sah spöttische Funken in seinen Augen. 

Benno verabschiedete sich bald. Lothar führte seine Mutter in ein kleines 
Restaurant. Die Kellnerin nickte freundlich, und Henriette mußte feststellen, 
daß der Gruß ihrem Sohn galt. „Sie kennt dich?“ fragte Henriette beun- 
ruhigt. 

„Wir essen manchmal hier. Was du dir gleich denkst!“ Lothar betrachtete 
die Speisekarte und fragte: „Willst du etwas essen oder trinken?“ 

Henriette verneinte. Sie fühlte sich von den wenigen Gästen gemustert 
und rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. Wozu waren sie hierhergegangen? 
Lothar, als habe er ihre Gedanken erraten, sagte: „Mein Zimmer ist kalt. 
Hier sitzt man bequem.“ Er lachte plötzlich. „Ich führe dich aus, Mutter, und 
habe“ - Lothar beugte sich zu ihr — „und habe noch zwei Mark in der 
Tasche.” 

Henriette atmete auf. Ihr wurde leicht ums Herz. Sie hatte sich schon ge- 
dacht, daß er wieder einmal knapp sein würde. Sie griff in ihre große 
schweinslederne Tasche. 

„Nicht hier“, sagte Lothar leise, „die Leute müssen es nicht sehen.“ 

Lothar bestellte ein Bier und einen Apfelsaft. Nach einer Pause sagte 
Henriette: „Es ist Zeit, daß die Schule zu Ende geht. Unser Doktor wird 
sich bald zur Ruhe setzen, es muß ein neuer her. Dem Wolfram habe ich 
schon einen Wink gegeben.“ 

„Aber Mutter, du tust, als sei ich der einzige Tierarzt auf der Welt.“ 
Lothar verbarg seine Verlegenheit. „Jährlich gehen ein paar hundert in die 


Praxis.“ 


„Da wird für uns schon einer dabei sein. Das wolltest du doch sagen.“ 
Henriette blickte ihrem Sohn aufmerksam in das Gesicht. „Dem Kohlschmidt 
seine wird schon recht haben, was sie von dir sagt. Und was ist schon an 
einer, die befiehlt, entweder du kommst sofort zu mir oder alles ist aus. So 
eine hat doch keine richtige Liebe.“ 

„Laß Marianne aus dem Spiel, sie hat auf meine Pläne keinen Einfluß.“ 

„Pläne hast du? Sicher, man muß sich Gedanken machen. Wir werden 
im nächsten Jahr sechshundert Schweine haben. Wenzl wird es bald nicht 
mehr schaffen, schon jetzt hat er für hundert Milchkühe zu sorgen.“ Henriette 
nahm einen Schluck aus ihrem Glas, kramte in ihrer Tasche und schob dem 
Sohn einen Geldschein in die Hand. Sie sagte: „Weiß, was sich gehört. Es 
sieht dumm aus, wenn die Frau bezahlt, auch wenn es die Mutter ist.“ Sie 
schwieg eine Weile, ehe sie leise weitersprach: „Deine Großmutter läßt dich 
schön grüßen. Sie sagt, es werde ıhr schönster Tag sein, wenn du im Dorf 
der Viehdoktor sein wirst.“ 

Lothar schwieg lange. Schließlich sagte er: „Mutter, ich habe schon eine 
Stelle.“ Schnell fügte er hinzu: „Habe dort ganz andere Perspektiven. Dok- 
tor Kirsch kennt die Verhältnisse auf beiden Seiten... Sein Urteil ist ob- 
jektiv.“ Während Lothar noch sprach, war es Henriette, als drücke ihr 
jemand den Hals zu, sie wurde abwechselnd rot und blaß. 

„Der Entwicklung ethischer und moralischer Werte des tierärztlichen 
Berufes“, sagte Lothar pathetisch, „dürfen keine Schranken gesetzt werden. 
Man kann nur arbeiten, wenn man wirklich frei ist.“ 

Henriette blickte auf das Tischtuch. Sie sprach ruhig. „Wir werden viel 
Vieh haben, und es wird manches Stück krank werden. Da wird wohl der 
frei sein, der helfen kann.“ 

Lothar riß ein Streichholz an; die Zigarette zitterte leicht zwischen seinen 
Fingern. „Doktor Kirsch ist in der Welt herumgekommen, er kann urteilen. 
Als Praxisvertreter bin ich, wie er schrieb, vollkommen selbständig, und 
überhaupt... Hier bin ich nichts als ein Angestellter. Verstehst du? Ein 
Mann mit festem Gehalt wie ein Bürovorsteher. Staatliche Tierarztpraxis! 
Himmel, der Tierarzt ist nun einmal kein Konsumverkäufer.“ Lothars 
Stimme überschlug sich. „Bist du ein tüchtiger Tierarzt? Gut, der Staat mißt 
es an der Höhe der monatlichen Einnahmen, wie bei einem Verkäufer von 
Markenbutter. Man mißt nach dem Verbrauch von Medikamenten.“ 

Henriette fand ihre Sprache wieder. „Wer mißt so etwas? Man wird doch 
Manns genug sein, denen, die das machen, die Meinung zu sagen. Und was 
für den Tierarzt getan wird? Bekommt er nicht eine gute Altersversorgung 
und was noch alles? Für gute Arbeit sind welche ausgezeichnet worden, das 
hab ich gelesen. Und überhaupt, man bläst es manchen hinten hinein. Was 
man herumrätselt, als ob nicht alles klar wäre. Mehr Milch muß geliefert 
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werden. Keine Seuchen dürfen sein, damit genügend Fleisch in die Stadt 
kommt. Das ist die Arbeit des Tierarztes. Aber nein, ein Auto muß zuerst 
sein und im Garten ein Springbrunnen. Und ob, wie bei unserem Doktor, 
was nebenbei verdient werden darf. Und ein Bückling muß sein und ein 
Diener dazu. Mit welchen Gedanken rackert man sich denn herum? Darf 
man zögern, wenn die Kuh auftreibt? Nein, man muß in den Pansen 
stechen.“ So sprach Henriette, und im Sitzen neigte sich ihr Oberkörper nach 
vorn, als drücke sie eine Last. 

„Ich will hier nicht versauern“, sagte Lothar. Er spielte nervös mit einem 
Bierdeckel. „Benno ist schön raus, er hat diese Sorgen nicht. Er will um- 
satteln und ins Ausland gehen. Nur ich bin so schwerfällig und kann mich 
nicht entscheiden. Ich muß die Mutter fragen, und den und jenen. Bin ich 
denn unmündig?“ 

Wie die Zeit vergeht, dachte Henriette, erst hing er mir an der Schürze, 
und jetzt ist er groß, ist ein Mann geworden, der für sich selber zu denken 
hat und die Mutter hinter sich läßt, weil die andere, die Jüngere kommt. 
Und ein Freund dazu, der ihm Flausen in den Kopf setzt, und ein Doktor, 
der ihn belügt. Aber er ist etwas geworden, er wird Tierarzt sein. Henriette 
lächelte ein wenig, und in diesem Lächeln, das Lothar mißtrauisch wahrnahm 
und in seiner Einfalt der Mutter gegenüber nicht verstehen konnte - in 
diesem Lächeln lag der Stolz auf den, der ihr Sohn war. Nicht alle Söhne 
konnten zur Hochschule. Henriette wußte, daß ihrer Freude über Lothar ein 
Tropfen Wermut beigemischt war. Schon seit den letzten Ferien war er ver- 
ändert, vielleicht schon seit längerem, und sie hatte es nicht bemerkt. Ver- 
ändert man sich nicht immerzu? Sie kann ihn kaum noch helfen, so groß ist 
er geworden. 

Lothar sagte: „Jetzt ist in den Betrieben Feierabend, die Gaststätte wird 
voll.“ 

„Gehen wir“, sagte Henriette. 

Lothar zahlte. Er nickte der Kellnerin zu und öffnete seiner Mutter die 
Tür. Es ist mein Sohn, dachte Henriette, er behandelt mich wie eine Dame. 

Der Wind fegte über die Straße. Schneewolken stäubten gegen den Rinn- 
stein. Die Leute gingen rasch, die Köpfe schräg gegen den Wind gestellt. 

In seinem Zimmer heizte Lothar den Ofen. Henriette blickte sich um. Der 
Raum erschien ihr unfreundlich. Henriette zupfte an der fleckigen Tischdecke, 
sie stellte im Regal ein Buch gerade. Sie betrachtete die Tapete, blieb vor 
einem Bild stehen und sagte: „Was das für ein Bild ist.“ Und meinte eine 
‚Reproduktion. „Das ist aber eine komische Ziege. Der Maler hat sicher noch 
keine gesehen.“ 

Lothar legte Kohlen auf das brennende Holz. Er dachte: Woher soll sie 
von der Kunst etwas wissen, sie ist nie aus dem Dorf gekommen. Benno 
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würde höhnen: Wie feig du nur bist, trumpfe endlich auf — du Sozialist. 
Plötzlich, angesichts der Mutter, die von der Kunst nichts verstand, richtete 
sich Lothar auf und sagte: „Ich hau ab, drüben in Duderstadt ist eine Stelle 
frei.“ Henriette dachte: Das kann er nicht gesagt haben. Er wird gleich 
erklären: Schau, die Ziege auf dem Bild ist gar keine Ziege, das ist eine 
Marotte von so einem Künstler. Das wird er sagen. Doch Lothar schwieg 
und in Henriette klang das nach, was er wirklich gesagt hatte: Ich hau ab... 
drüben in Duderstadt... 

„Und das Vieh?“ fragte Henriette leise. 

„Ich habe mir alles überlegt, Mutter. Du brauchst mich nicht... .“ 

„Ich brauche dich nicht“, sagte Henriette beherrscht. Sie bohrte ihre Augen 
in Lothars Gesicht. War das seine Veränderung? Hat er nicht damals gesagt: 
Mutter, du sollst dich nicht mehr so schinden, der sozialistischen Landwirt- 
schaft gehört die Zukunft? Wer hat so zu ihr gesprochen? Wer hat den an- 
deren, jenen, der jetzt fort wollte, in ihn hineingeschleppt? Vor ein paar 
Jahren war er der Blauhemdstifter gewesen. Und jetzt? Auf der Hochschule 
muß man lernen, was für das Vieh gut ist, und nicht, wie man am besten 
fortläuft. Henriette lehnte sich an den Türpfosten. Sie fror, obwohl ihr 
Gesicht glühte. Sie sagte: „Natürlich, ich brauch dich nicht, du hast ja deine 
moralischen Werte.“ Und Henriette schrie: „Hast du mich gefragt, was mich 
vor Jahren geschmerzt und gekränkt hat? Ich bin in die Genossenschaft, wie 
du es wolltest. Nicht, daß ich es bereue, aber konnte ich fortrennen, als es 
mir das Herz zerriß? Jedes bißchen Dreck schmerzte mich, das man an den 
Schuhen vom Hof schleppte. Die Dora, die Blesse - alles ging fort, und ich 
selber bin fortgegangen von mir, weil ich damals nicht wußte, wofür alles.“ 

Die Briefe, dachte Henriette, von dem Mädchen aus München. Sie liegen 
in seinem Schrank. Sie lockt ihn, und er vergißt uns, er will dorthin, wo man 
für unsereins nichts übrig hat. Die Base schreibt oft genug, wie man dort 
mit den kleinen Leuten umgeht. Wie früher... 

„Du hast naive Vorstellungen“, erregte sich Lothar, „du begreifst es eben 
nicht.“ Er lief im Zimmer auf und ab. „Ich will frei sein und in eigener Ver- 
antwortung...“ 

„Frei sein?“ Henriettes Stimme schwoll an. „Welche Freiheit meinst du 
jetzt? Und welche hast du gemeint, als du vom Fortschritt in der Genossen- 
schaft sprachst? Die eine für dich, die andere für mich.“ Henriette lachte. 
„Was hast du mir nicht alles erzählt? Mutter, der Sozialismus wird dein 
Leben erleichtern; Mutter, in der Genossenschaft wirst du es ruhiger haben; 
Mutter, die Zeit der Kleinbürger ist vorbei, es geht vorwärts in der Welt, 
und du mußt mit. — Oder hattest du das nur eingelernt? Du hast doch vom 
Sozialismus geredet? Hast du mich belügen und betrügen wollen, oder was 
sonst?“ 
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„Was ich gesagt habe, habe ich gesagt. Versteh doch, es gibt Dinge, die in 
kein Schema passen. Zwischen dem Bauern und dem Mediziner ist ein 
Unterschied.“ 

„Welcher, wenn ich fragen darf? Sät und erntet nicht der eine, und be- 
handelt nicht der andere das Vieh, wie er es gelernt hat? Sind nicht beide 
Menschen mit Kopf und Händen? Der eine macht den Fortschritt, doch der 
andere... der läuft weg wegen... ja, wegen was denn eigentlich? Die 
Schweine in Duderstadt haben keine andere Pest als die unseren. Aber 
schnell, lauf nur zu, laß unser Vieh umkommen und alles, was ich in der 
Genossenschaft noch haben sollte, wenn es erst ist, wie es sein soll.“ 

Lothar schrie: „Genug jetzt! Bin ich Tierarzt oder Ackerknecht?“ 

Und Henriette schrie zurück, und ihr Gesicht war. dicht vor dem des 
Sohnes: „Ich habe dich in einer Bauernkammer zur Welt gebracht, und die 
Knechte, die dreckigen, wie du meinst, haben sie dich nicht auf die Schule 
geschickt? Lief nicht der Wenzl hinter den Kuhschwänzen her, damit du 
Fahrgeld und Bücher und was noch alles hattest? Ist nicht die Marie neben 
deiner Mutter losgetrabt, das Mittagessen kaum im Leib, um deinen Platz in 
der Stadt warmzuhalten? Oder bist du allein geworden, was du bist, ohne 
alle, die Tag für Tag irgendwo arbeiten? Gott, ich habe mich geplagt und 
plage mich heute noch, aber abhaun, wo man von kleinauf jede Ecke kennt, 
davor sei bewahrt, wer ein Herz im Leibe hat.“ 

Henriette hielt erschöpft inne. Mutter und Sohn blickten aneinander vorbei. 
Henriette ließ sich auf einen Stuhl fallen. Kann einer, der mit dem Kopf 
schon woanders ist, Freude daran haben, wie die neuen Ställe aufwachsen? 
Fünfzehn Zentner Weizen von den Steinfeldern: Wie kann das einer be- 
greifen, der nie einen Sack Weizen erntete? Die Trockenanlage stand in der 
Scheune, und im nächsten Frühjahr wird das Gras zum Trocknen keine Sonne 
brauchen. Er hat vom Heuladen noch keine Schwielen gehabt und auch 
keinen Staub in der Kehle, weil er unterm Dach noch keine Fuhre hatte ab- 
laden müssen, wenn die Sonne auf die Ziegel brennt. Wie kann er denn 
wissen, was er nur aus den Büchern weiß. Sie selbst hatte Schuld. 

„Beruhige dich“, sagte Lothar. „Doktor Kirsch hat seine Erfahrung, er rät 
mir zum besten.“ 

Henriette erhob sich. Doktor Kirsch war ihr Feind geworden, sie fühlte es 
fast körperlich. Sie versuchte ein Lächeln, doch es stand ihr wächsern im Ge- 
sicht. Ihre Augen sagten: So, jetzt ist wohl alles besprochen. Ich versitze 
meine Zeit. Hanna wird auf mich warten. Morgen muß ich früh aufstehn 
und Kartoffeln abkeimen. Die Walze macht mir Sorgen mit dem Fremd- 
körper. Ein guter Tierarzt müßte ins Dorf, aber so... Henriette sagte: „Ich 
muß jetzt zum Zug, sonst komme ich nicht mehr heim.“ 

Lothar lief, nachdem ihn seine Mutter verlassen hatte, im Zimmer auf und 
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ab. Sie sieht nur ihr Dorf, weiter nichts. Er nahm Mantel und Hut und fuhr 
zu Benno. 

„Was ist dir über die Leber gelaufen?“ fragte Riedel schon unter der Tür. 
„Da macht ihr euch Sorgen, ihr kleinen Geister, doch die Welt geht ohne 
euch zugrunde.“ Benno nahm Lothar Hut und Mantel ab. 

„Ich habe ihr gesagt, was ich vorhabe.“ 

„Na und? Keine Ursache zur Aufregung. Was geht dich deine Mutter an? 
Du bist schließlich erwachsen. Die Welt ist groß und überall läßt es sich 
leben.“ 

„Das kannst du eben nicht begreifen. Vieles ist wahr, was sie sagt. Ich 
weiß selber nicht, was los ist.“ 

„Du bist eben ein grundguter Junge“, höhnte Benno. „Hier studierte er, 
hier kurierte er und hier krepierte er. So wird es heißen von einem recht- 
schaffenen Mann.“ 

„Mit dir kann man nicht ernsthaft reden.“ 

„Bitte, reden wir ernsthaft. Ich denke nicht daran, den Kühen die Ein- 
geweide zurechtzurücken, wie es mein Vater praktiziert. Geld will ich sehen, 
und das kann ich woanders leichter haben. Mit irgendeinem Dampfer werde 
ich lossegeln, hinaus in die Welt... jawohl... auch in die kapitalistische... .“ 

„Und wozu hast du jahrelang studiert? Hier studiert?“ 

„Habe ich studiert? Hin und wieder vielleicht... Und warum nicht hier?“ 

Lothar blickte zu Boden. „Sag mal“, sagte er nach einer Weile, „ich kenne 
dich schon lange, aber - ich kenne dich eigentlich nicht. Ich achte jede Mei- 
nung, aber hast du eigentlich eine? Habe ich eine? Sind wir nicht Heuchler?“ 

„Du wirst moralisch. Natürlich haben wir eine Meinung, und die besteht 
darin, keine zu haben. Es ist nichts auf der Welt, das wert wäre erhalten 
oder gar - erkämpft zu werden. Meinung! Was ist schon eine Meinung.“ 

Lothar blickte in Bennos Gesicht. „Ich habe dich nur immer halb begriffen. 
Mir gefiel das Absonderliche an dir. Du warst anders als die anderen und 
du bist — weniger als sie. Du bist nichts, weil dir das Gesicht fehlt. Du hast 
Worte - doch sonst... .?“ 

„Und du? Hast du keine - Worte? Was willst du? Hast du etwa nicht den 
braven Studenten gemimt und im geheimen“ - Benno dehnte die Worte - 
„mit Kirsch konspiriert? Jetzt weißt du natürlich nicht mehr, wer jener Herr 
ist, jetzt stellst du dich naiv. Das Lämmlein hat den Namen nie gehört und 
auch nicht begriffen, daß es sich um eine schiefe Sache handelt. Also, machen 
wir uns nichts vor.“ 

Lothar faßte Benno am Handgelenk. „Was hast du damit zu tun? Mit 
Kirsch zu tun?“ 

„Nichts.“ Benno befreite seine Hand. Dann versuchte er einzulenken. 
„setz dich. Wir hätten uns fast gestritten wie alberne Jungen.“ 
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Lothar wußte, daß ihre Freundschaft zu Ende war. Benno hatte in diesen 
Minuten seine Anziehungskraft eingebüßt. Der blendende Vorhang, aus 
großen Worten gewebt, hing zerfetzt und dahinter war nichts — nichts. 

Ich habe mich jahrelang getäuscht, dachte Lothar auf der Straße. Ich habe 
geglaubt, Benno sei ein Genie. Alles habe ich hundertmal gehört, und erst 
jetzt wird mir klar, daß er nichts als eine Afterphilosophie besitzt. Lothar 
lief durch das Schneetreiben. Die Straßenbahn klingelte ab. Lothar lief durch 
die weiße Stadt. 


Nachts kam Henriette nach Hause. Es war eine Nacht ohne Schlaf. Sie 
suchte nach Gründen für den Sohn, damit dessen Verhalten gerechtfertigt 
sei. Was wird er in Billdorf haben? Nur Arbeit den ganzen Tag. Da kann 
man es keinem verübeln, wenn er ein anderes Leben sucht. Aber dort, wo er 
hinwill, ist das Vieh auch nicht gesünder. Dasselbe muß er tun, und so kann 
er doch dableiben. Und überhaupt, die Herren dort... 

Der Morgen war weiß und kalt. Hanna lief schon in der Küche hin und 
her, sagte: „Dachte, weil es gestern spät geworden war. Sind pünktlich, die 
Kollektivisten.“ 

Um acht, es war noch dunkel, stand Marie unter der Tür. Marie zwit- 
scherte: „Henriette, wo bleibst du nur? Komm schnell, sie bringen die 
Dampfwäscherei, es ist schon ein Auflauf.“ Und lief fort, vielleicht zur näch- 
sten Tür, um dort die gleiche Botschaft zu verkünden. Hinter Marie lief 
Henriette die Straße hinab und dachte: Daß sie mir beim Abladen nichts 
kaputtmachen. Und hörte nicht, daß Blümel nach dem Scheppern seiner 
Glocke die Luft mit der Ankündigung in Schwingungen versetzte, daß heute 
die Abendschulung im „Dalektischen Matrilismus“ beginne. -— Hanna, aus 
dem Küchenfenster schauend, nickte beifällig zu Blümels Worten, obwohl 
sie nicht viel verstanden hatte. „Wird recht haben, der Blümel, werd’s auch 
schon haben, spür’s in der Brust und im Rücken.“ 

Henriette überwachte die Arbeit beim Abladen. Es schneite. Der Tag 
wachte hinter den Bergen auf. Ein Traktor fuhr vorbei und spritzte Schnee- 
dreck an die Mauern. Marie schrie: „Dreckskerl!“ Sah sich um und schwieg 
verlegen. 

Beim Abkeimen der Kartoffeln sagte Hortense: „Jetzt geht es mit dem 
Sozialismus los.“ Selma kreischte: „Der Sozialismus ist eine Waschmaschine.“ 
Und lachte und quietschte. Marie ereiferte sich: „Als wenn der Sozialismus 
in einer Maschine steckte.“ 

„Nicht so laut“, wisperte Hortense, „der Brigadier ist in der Nähe.“ 
Kicherte und luchste nach ihrem Mann, der in der Kellertür stand und guckte 
und nicht wußte, ob er gucken oder ein Machtwort sagen sollte. Er mußte 
wohl etwas sagen. Er begann: „Es ist hier drin zu hell.“ Und weil er keine 
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Antwort erhielt, beendete er schnell seine Lektion: „Da müssen die Keime 
wie Spargel schießen.“ Kehrte in der Tür um und machte sich fort. 

„Der Vorstand soll beschlossen haben, ihn abzulösen“, feuerte Selma. 
„War zuviel Kritik damals.“ 

„Dann wird er mir wenigstens nicht halbe Nächte wegbleiben“, parierte 
Hortense. „Das Familienleben leidet so und die - Liebe.“ Sie kicherte scham- 
haft. 

Henriette streifte die weißen Fäden von den Knollen. Ihre Gedanken 
waren bei der Maschine. Jetzt wird sich Hanna mit der Wäsche nicht mehr 
ärgern müssen. Auch für das Weißzeug ist die Maschine da, auch für Lothars 
Hemden. Ach Lothar! Er ging seiner Wege. Himmel, was ist sie für eine 
Mutter, die ihn laufen ließ. Er wird ihr Schande machen. Versteht die Selma 
vielleicht was von der Moral? Nicht die Spur. Sie wird ihn mit anderen 
Strolchen in einen Topf werfen. Ihr Sohn geht nicht wegen ein paar Bananen 
los, der geht... Ach, er ist dumm wie ein Huhn. Aber Selma soll ihn nicht 
in den Mund nehmen, den werde ich stopfen. Womit soll ich ihn denn 
stopfen. Sie wird recht haben, und die Wahrheit kann keiner umlügen. Der 
Stifterjunge, wird es heißen, der Henriette ihrer, ist abgehaun. Da braucht 
sich die Alte nicht wie der leibhaftige Sozialismus aufplustern. Wie sie 
schnattern werden. 

Henriette knackte die Keime ab. Ihre Hände griffen mechanisch, und sie 
dachte an Lothar, an die Wäscherei, an einen Tag, der nun bald kommen 
müßte. 


Henriette hatte ihrem Sohn geschrieben, fast die gleichen Worte, die sie 
in seinem Zimmer gesprochen hatte. Nun wartete sie auf Antwort. 

Der März setzt sich wie ein Vogel auf das Dach. Zirpt und zirpt und 
zaubert die Sonne zeitiger an den Himmel. Draußen duftet das Land. Die 
Bauern haben es eilig. Und ein Geruch ist wieder wie in jedem Jahr. Briefe 
waren gekommen, belanglose Briefe. Endlich schrieb Lothar von den Vor- 
bereitungen für das Examen, dem die Pflichtassistenz folgen werde. Die 
Approbation nachher werde alle Mühe vergessen lassen. 

Henriette hatte sich ein Buch besorgen müssen, um unter A nachzuschlagen. 
Sie schrieb abermals einen Brief, der war von einer Sorge diktiert, wie sie nur 
eine Bäuerin kennen kann. Blesse sei vom Abdecker geholt worden. Wenzl 
habe noch immer mit der Verkalbe-Seuche zu tun. Und Henriette schrieb in 
ihrer Auflehnung: „Du kannst tun, was Du willst, Du bist alt genug.“ 

Nach diesem Brief schrieb sie keine Zeile mehr. 

Blümel stand täglich vor ihrem Fenster, strich den Bart und gab etwas 
bekannt. Dies etwa: „Spritzmittel eingetroffen, abzuholen bei der BHG.“ 
Oder: „Morgen abend zwanzig Uhr tritt das Än...“, Blümel stutzte, ehe er 


34 


weiterlas, „... Änsembele der Volkspolizei auf.“ Oder: „Wer noch nicht 
gegen Feuer versichert ist, wird hiermit letztmalig und strengstens aufgefor- 
dert, dieses zu tun.“ 

Henriette hörte an, was Blümel sagte. Und wieder wartete sie auf einen 
Brief. Die Tage vergingen. Henriette wurde unruhig. Sie machte ihrem 
Sohn und sich selbst Vorwürfe. Den Doktor in München sollte man ein- 
sperren. Was ist das für ein Lehrer, der seinen Schülern blauen Dunst vor- 
macht? Er ist ein gewissenloser Verführer. Was müßte man tun? Sie tat, was 
sie noch vor kurzem nicht hatte tun wollen. Sie ging eines Abends zu Wenzl. 

Der Parteisekretär verbarg seine Verwunderung, so gut er konnte, Er 
schob ihr einen Stuhl hin. „Seltener Besuch“, sagte er und ärgerte sich, daß 
ihm nichts Besseres eingefallen war. 

„Ich wende mich an den Sekretär“, sagte Henriette übereilt, damit er nicht 
andere Gedanken aufkommen lassen konnte. „Aber du wirst auch nichts 
machen können.“ 

„Was ist denn?“ beeilte sich nun Wenzl zu fragen und fügte hinzu, daß er 
sich über ihren Besuch freue. 

Henriette fragte ohne Umschweife, was sie tun solle, wenn Lothar daran 
denke, sein Vorhaben wahrzumachen. Eigentlich hatte sie Wenzl bitten 
wollen, mit ihm zu reden. 

Wenzl sagte: „Das geht mich schon was an, aber du bist seine Mutter.“ 
Wenzl sagte nichts weiter, und so stand Henriette auf. 

„Wirst du mit ihm reden?“ 

„Ich werde mit ihm reden.“ 

Henriette ging. Wenzl rief ihr nach: „Wir fahren beide mal zur Hoch- 
schule, werden sehen, was los ist... Er wird ja noch ein bißchen Verstand 
behalten haben...“ 

Durch Hanna war etwas von der Duderstadter Sache in das Dorf gedrun- 
gen. Man munkelte viel. Simon grunzte vor Schadenfreude in sich hinein. 
Der eigene Sohn wird ihr und den anderen Produktionern zeigen, wie es in 
der Welt aussieht. Selma hielt nur mit Mühe, der Henriette wegen, an sich. 
Am liebsten hätte sie es hinausgeschrien: Hat vom Staatsgeld studiert, da 
war ihm schon alles recht. Der Ludrian betrügt seine Mutter. Marie ging 
ruhig neben Henriette zur Arbeit, doch im Inneren trug sie gegen den Stifter- 
jungen einen Groll, der ihr fast weh tat. Henriette sprach wenig. Sie trug 
ihre herrische Maske. 

Als der Raps einen gelben Anflug erhielt und der zweite Schnitt Klee über 
die Trocknung lief, bekam Henriette eine Nachricht. Sie las den Brief auf der 
Straße, wo sie ihn erhalten hatte. Lothar teilte kurz mit, daß bald alles über- 
standen sein werde; er wolle sein Bestes tun. Henriette empfand keine 
Freude über diesen Brief. 
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Henriette stopfte das Klecheu unter das Dach. Hortense reichte ihr zu und 
keuchte unter ihrer Leibesfülle. Henriette kam zu keinem klaren Gedanken. 
Die Sonne glühte auf das Dach, das dunstige Heu nahm den Atem. Spinn- 
weben hingen in ihrem Haar, und der Schweiß zog Spuren in das staubige 
Gesicht. 

Als an diesem Tag Henriette ihr Grünfutter abholte, hielt ihr Wenzl zwei 
Fahrkarten unter die Nase. Ob sie sche, was das sei? Jawohl, Fahrkarten, 
und morgen setzen wir uns auf die Bahn. Wer habe sich wohl sonst um den 
Sohn zu kümmern, wenn nicht Vater oder Mutter. Er, Wenzl, habe genug 
gewartet, er sei keine Amme, aber auch kein Trottel, der zusehe, wie der 
Junge abhaue und sie, Henriette, vor Gram umkomme. 

Henriette gehorchte. Sie zog am folgenden Morgen ihr gutes Kleid an, 
nahm den Regenmantel über den Arm und trug Hanna auf, Marie Bescheid 
zu sagen. 

Henriette und Wenzl saßen sich im Abteil gegenüber, beide abgearbeitet, 
braunhäutig, wortkarg. Wenzl las ein Rundschreiben, und Henriette bemerkte 
seine vom vielen Wasser roten Hände, dickfingrig, verhornt. Sie dachte: Er 
hat es nicht leicht, hundert Kühe sind keine Kleinigkeit. Jetzt fährt er noch 
meinetwegen in die Stadt. 

Diesmal fand sich Henriette schneller zurecht. Im Sekretariat empfing sie 
die gleiche junge Frau. Wenzl fragte nach dem Parteisekretär. Henriette 
überließ ihm das Wort, denn sie wußte jetzt nicht mehr, was sie hätte vor- 
bringen sollen. 

„Genosse Rusch hat heute wenig Zeit“, sagte die junge Frau, „aber wenn 
sie ein wenig warten wollen?“ 

Eine Viertelstunde verstrich, und Henriette wurde nervös. Plötzlich 
öffnete sich die Tür, und ein hagerer Mann mit Hornbrille erschien, verab- 
schiedete einen jungen Menschen und bat Henriette und Wenzl zu sich. Hen- 
riette sah unter der Brille zwei hellblaue Augen. Wenzl und Henriette nann- 
ten ihre Namen und brachten ihr Anliegen vor. Genauer, Wenzl sprach und 
Henriette nickte zustimmend. Wenzl sprach ruhig und sicher, und Henriette 
sah ihm auf den Mund, ohne sich bewußt zu werden, daß sie ihn bewun- 
derte. Was war aus ihrem Kutscher geworden? Diesen Gedanken, kaum 
gedacht, scheuchte sie davon wie einen Verleumder. Sie hörte, wie Wenzl 
fragte, wer Doktor Kirsch sei. 

„Doktor Kirsch?“ Über das Gesicht des Sekretärs flog ein kleiner Schatten. 
Und statt einer Antwort fragte er: „Wie kommen Sie darauf? War Ihnen 
Doktor Kirsch bekannt?“ 

„Nein“, sagte Henriette, „Lothar sprach von ihm. Er bekam auch Post.“ 

Rusch wurde lebhaft. „Post von Doktor Kirsch? Was schreibt Kirsch, wenn 
die Frage erlaubt ist?“ 
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Henriette zögerte. Sie hatte das Gefühl, daß ihre Antwort dem anderen 
nicht ganz neu sein werde. Sie sagte: „Der Doktor will meinen Sohn nach 
drüben holen, er habe schon eine Stelle für ihn...“ 

„Und deshalb kommen wir hierher“, sagte Wenzl. 

Rusch schwieg eine Weile, sprang dann auf und lief im Zimmer auf und 
ab. Er sagte: „Und damit kommen Sie erst jetzt? Sie wissen sicher schon 
länger davon? Wie reagierte Lothar?“ 

Henriette überlegte, was sie sagen sollte. Wenzl sagte: „Er hat reagiert, 
wie Dummköpfe oder Halunken reagieren. Aber ich frage mich: Vor ein 
paar Jahren war er gewissermaßen noch ein vernünftiger Bursche. Schaut 
man sich denn die Lehrer nicht an?“ 

Der Sekretär blieb vor Wenzl stehen. „Du hast nicht ganz unrecht, Ge- 
nosse... Aber verlaß dich darauf, wir haben reinen Tisch gemacht.“ 

„Aber etwas spät“, sagte Wenzl. 

„Nicht zu spät. Kirsch hat noch an zwei andere Studenten Briefe ge- 
schrieben, sie liegen in meinem Schreibtisch. Was bedeutet das? Nichts an- 
deres, als daß die beiden Studenten wissen, wie man handeln muß. Sie 
kamen zu mir. Wir haben sie erzogen und müssen uns nicht schämen, sie 
falsch erzogen zu haben. Nur einer läßt sich beschwatzen, und gerade der, 
von dem wir es nicht glaubten.“ 

In Ruschs Gesicht zuckte es. Er ging zur Tür und sagte, er werde sie, Hen- 
riette und Wenzl, jetzt ein paar Minuten allein lassen. Er lief aus dem Zim- 
mer und man hörte auf dem Korridor seine Schritte. 

Rusch kam zurück. Er nickte Henriette zu und setzte sich an seinen 
Schreibtisch. Nach einer Weile betrat Lothar das Zimmer. 

„Ach, Lothar“, sagte Henriette, „du wunderst dich wohl, uns hier zu sehen.“ 

„Hier“, sagte Lothar mit Betonung, „muß ich mich wohl wundern.“ Er gab 
Henriette die Hand und wollte auch Wenzl begrüßen, doch der blickte zum 
Fenster hinaus. „Nimm doch bitte Platz“, sagte Rusch. 

„Danke, ich kann stehen. Aber könnte ich erfahren, was hier vorgeht?“ 
Lothars Stimme klang gepreßt. 

„Du erfährst es gleich“, gab Rusch zurück. Und er sagte unvermittelt: „Du 
willst also dein Staatsexamen machen?“ 

Lothar nickte. „Natürlich.“ 

„Und nach der Pflichtassistenz approbieren?“ 

„Was soll diese Frage!“ 

Rusch ließ sich nicht beirren. „Und wo willst du nachher arbeiten?“ Der 
Parteisekretär stand vor Lothar und hielt ihn mit den Blicken fest. „Wo?“ 
wiederholte Rusch fast leise. 

Lothar wurde laut: „Das ist wie ein Verhör. Ich lasse mich nicht so be- 


handeln.“ 
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„Bitte, spiel uns kein Theater vor. Hier sitzt deine Mutter, und ich bitte 
dich, ihr zu sagen, wo du nachher praktizieren willst.“ 

Wenzls Fäuste lagen wie Hämmer auf seinen Knien. Der kleine Kopf 
stand gerade zwischen den breiten Schultern. Henriette sah von Rusch zu 
Lothar und von diesem zu Wenzl. Ihr war die Situation nicht angenehm, 
und im Grunde tat ihr Lothar leid. 

Lothar spielte mit seinen Fingern. „Ich weiß, wo der Wind herweht“, 
sagte er dreist, „Mutter hat ihr Herz ausgeschüttet.“ Das Wort Herz betonte 
er abfällig. „Sie renät von Pontius zu Pilatus wegen nichts und wieder nichts. 
Ihre... ihre Affenliebe kann einem lästig werden. Ich habe es satt, wie ein 
Unmündiger unter Kuratel....“ 

„Ich schäme mich für dich“, sagte Rusch. 

Henriette hielt den Kopf gesenkt. Sie drückte die Hände in den Schoß, 
weil sie das Zittern der Finger verbergen wollte. 

„Du willst die Republik verlassen und auf deine Weise für das Studium 
danken. Schön.“ 

Lothar preßte die Lippen aufeinander. Seine Augen waren unruhig. Er 
sagte hastig: „Das hat Mutter erzählt, sie möchte mich am liebsten an ihre 
Schürze binden. Sie erzählt viel...“ 

Henriette hob jäh den Kopf. „Du kannst mich beleidigen, das tut mir nicht 
weh, aber wenn du sagst, daß ich lüge.. .“ Sie wandte ihr Gesicht voll dem 
Sohn zu. „Hat dir der Doktor geschrieben oder nicht?“ 

Lothar machte eine Bewegung zu Rusch. „Er hat mir einmal geschrieben, 
auch eine Stelle angetragen, aber wer geht denn darauf ein.“ 

„Jetzt habe ich aber genug!“ Wenzls Fäuste rutschten von den Knien. Er 
schrie: „Abhaun willst du. Sage endlich die Wahrheit, statt deine Mutter zu 
kränken. Wenn du mein Sohn wärst, ich würde dich...“ 

„Bleiben wir sachlich“, sagte Rusch. „Ich frage dich, ob du die Absicht hast, 
dem Doktor Kirsch nachzulaufen oder nicht?“ 

„Das ist albern. Ich habe mit Kirsch nichts zu tun.“ Lothar spürte Ruschs 
forschenden Blick. Er sagte: „Ich habe nie die Absicht gehabt, ich - bin kein 
Verräter.“ 

Rusch sagte nach einer Pause, und die Gedankenarbeit war ihm anzu- 
sehen: „Gut. Ich glaube dir. Ich hätte mich auch täuschen müssen. Du kannst 
jetzt gehen, wir unterhalten uns später...“ 

Er gab Lothar die Hand. 

Lothar fühlte die kalte Hand seiner Mutter. Henriette dachte: Er hat ge- 
logen, und der Sekretär glaubt, nun sei alles in Ordnung. Mich hat Lothar 
bloßgestellt, aber das macht nichts, ich bin ja seine Mutter. 

Rusch sagte indes: „Ich wollte keine Beteuerungen, ich wollte ihn nur 
zwingen, ja oder nein zu sagen. Sein Auftritt hier war nicht der des Lothar 
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Stifter, es war die Reaktion eines in die Enge getriebenen Menschen. Ich 
sagte, daß ich ihm glaube. Und ich weiß, daß ihm unser Vertrauen helfen 
wird. Damit ist die Angelegenheit keineswegs in Ordnung. Lothar wird sich 
vor den Studenten verantworten müssen, und er wird die ganze Wahrheit 
sagen.“ 

„Die Meinung geigen“, sagte Wenzl. 

„Haben Sie Vertrauen zu Lothar“, sagte Rusch zu Henriette, „es wird uns 
mehr nützen als jede Anklage. Wir werden die Ursachen finden, die Schuld 
tragen, daß Lothar auf einen solchen Weg geriet.“ . 


Ende Juli kam Lothar plötzlich mit dem Mittagszug nach Hause. Henriette 
wollte den Hof verlassen, da erblickte sie ihren Sohn. Sie rief erschrocken: 
„Habe dich gar nicht erwartet.“ In der Stube fragte sie: „Darf man gratu- 
lieren?“ 

„Zum Staatsexamen - ja.“ Lothar stand vor seiner Mutter. Er öffnete sein 
Köfferchen und zeigte die Instrumente, die er im letzten Jahr erworben hatte. 
Er sagte: „Jetzt noch ein halbes Jahr Pflichtassistenz.“ 

„War es schwer?“ fragte Hanna. Das alte Gesicht glänzte. Sie hielt sich 
beiseite. Heiland, vor ihr stand der Enkelsohn, sozusagen schon als leibhaf- 
tiger Viehdoktor. Diese Tatsache machte sie schüchtern. 

„Es ging besser, als ich dachte“, sagte Lothar einsilbig. Er sagte es zu 
Hanna und vermied, seine Mutter anzusehen. 

„Da müssen wir gleich was backen“, eiferte Hanna. Henriette sagte: „Setz 
dich, sonst gibt es keine Ruhe.“ Sie lief aus der Stube und kam nach zehn 
Minuten mit Weinflaschen zurück. „Gleich soviel Wein“, barmte Hanna, 
„das viele Geld, was das kostet.“ Und schmatzte mit den Lippen, weil nach 
ihrer Rechnung ein Bohnenkaffee zu erwarten war. 

Sie saßen um den Tisch. Zwischen jedem Wort, das Henriette sprach, lag 
eine stumme Frage. Lothar hatte sich vorgenommen, nicht an ihren und 
Wenzls Besuch zu erinnern. Er dachte an die Auseinandersetzungen, die es 
nachher gegeben hatte. In welche Situation war er geraten. Alle hatte er be- 
logen. Was hatte man ihm nicht alles gesagt. Nur nicht daran denken. Ich 
glaube dir, hatte der Parteisekretär gesagt. Er glaubt mir noch, er und sonst 
keiner. 

„Greif zu“, forderte Hanna auf, „und trink auch was.“ 

Lothar trank. Ihm fiel das Schreiben ein, das er von der Bezirksveterinär- 
inspektion erhalten hatte. Er, Stifter, so hieß es darin, wolle sicher im Bezirk 
bleiben. Man verstehe, daß er bei einem erfahrenen Tierarzt zu assistieren 
wünsche. Er möchte bald einmal beim Rat vorsprechen. 

Bläschen wußte bereits von Lothars Ankunft. Und sich seines Gesprächs 
mit dem Stifterjungen erinnernd, der ihm beleidigend gekommen war, hatte 
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er nichts Eiligeres zu tun, als zu versichern: man wisse, daß der Henriette 
ihrer gekommen sei, um bald für immer zu verschwinden. Wohin er wolle, 
wisse auch jeder. Bläschen wollte sogar wissen, welchen Weg der Stifterjunge 
nehmen werde. Was sind schon die wenigen Kilometer bis zur Grenze, vom 
Sonnenstein konnte man Duderstadt liegen sehen. Für einen Tierarzt sei es 
eine Kleinigkeit, den Schein für den Fünfhundert-Meter-Streifen zu bekom- 
men. Und dann... 

Kohlschmidt fuhr auf seinem neuen Moped grußlos an Lothar vorbei. 
Hortense und Selma verstummten, wenn er sich näherte. Marie erwiderte 
leise seinen Gruß. Wenzl hatte ihn begrüßt und es hatte ihn Überwindung 
gekostet. Es gab wenige, die von Lothars Anwesenheit Notiz nahmen. Der 
Pfarrer nickte ihm zu. Kraupe blieb zurückhaltend. Simon rief provozierend 
laut: „Grüß Gott! Endlich wieder ein Mann mit Verstand im Dorf“ - und 
suchte eine Gelegenheit, um mit Lothar in ein Gespräch zu kommen. 

Lothar empfand die Kälte, die von den Bauern ausging. Die Erntefuhren 
rackerten an ihm vorbei. Der Duft von Getreide stieg ihm in die Nase. Es 
roch nach Staub und Sonne, nach Dung und verschwitzten Kleidern. Lothar 
empfand plötzlich: So riecht es nur in diesem Dorf, das er kannte, seit er 
imstande war, zu empfinden. Und er empörte sich im nächsten Augenblick: 
Nein, nein — niemand kann mich zwingen. Ich will nicht. 

Es summte in den Wiesen. Grillen entlockten ihren Flügeln silberfeine 
Töne. Traktoren ließen Staubfahnen hinter sich. Aus dem Staub drang immer 
wieder der Geruch von Dung und Hühnern. Lothar atmete die Staubluft 
ein. Lothar hörte das Gelächter der Frauen. Lothar sah das gelbe Land und 
den blauschimmernden Wald und den Schimmer von Gold, den die Sonne 
verschwenderisch überall hinwarf. 

Henriette sah ihrem Sohn nach. Und dachte: Daß er so geworden ist! Ihr 
Herz drängte das Blut bis zum Hals und in die Schläfen. Dort klopfte es: Er 
verläßt mich. Ich war immer allein, werd es sein, solange ich lebe. Eine 
Sehnsucht war in ihr und ein Kummer, wie nie zuvor. Und sie dachte: Ver- 
trauen soll ich zu ihm haben. So ein Parteisekretär hat es leicht. Aber wo 
soll ich denn das Vertrauen hernehmen, wenn man sieht, wie der Junge her- 
umschleicht und nur daran denkt, wie er fortkommen kann... 

Am dritten August lief Wenzl zum Bürgermeister. Wenzls Gesicht war 
schweißnaß. Er telefonierte, doch am anderen Ende der Leitung wollte nie- 
mand hören. Endlich wurde ihm gesagt, er möge Ruhe geben, der Doktor 
könne vor Abend nicht kommen, er sei bei einer schwierigen Geburt. Wenzl 
lief zurück. Im Stall standen die Bauern um die Kuh Rose. Es war Mittag. 
Die Kuh lag im Stroh, stöhnte und verdrehte die Augen, daß das Weiß 
blinkte. „Was steht ihr rum?“ sagte Wenzl, „macht, daß ihr fortkommt, ihr 
könnt nicht helfen.“ 
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Hortense sagte: „Die Blase ist längst geplatzt, das Wasser ist fort, das 
Kalb kann nicht kommen.“ 

„Wenn es nicht normal liegt“, sagte Kohlschmidt, „dann wird es nicht 
kommen können.“ 

„Der Kopf kann heruntergefallen sein“, sagte Wolfram, „er muß auf den 
Beinen liegen.“ 

Wenzl entblößte den rechten Arm, wusch sich sorgfältig und seifte den 
Arm ein. Und sagte, da er sich wieder aufrichtete: „Es muß sich etwas ver- 
dreht haben.“ 

Henriette lief nach warmem Wasser. Selma deckte ihre Sorge mit lauten 
Reden zu. Hortense wisperte, weil ihr Mann im Stall hin und her lief und sie 
anschielte, was heißen sollte: Hast hier nichts zu suchen. Bläschen gab Rat- 
schläge. Kraupe lehnte an der Tür und sagte: „Die Gebärmutter wird sich 
verdreht haben, man müßte die Kuh wenden.“ 

Wolfram lief zum Telefon, und Henriette holte frisches Wasser. Marie 
ging fort, weil sie nicht mehr mit ansehen konnte, wie sich die Kuh quälte. 
Fünf Minuten später sagte sie zu Hanna: „Wenn kein Doktor kommt, ver- 
reckt die Rose.“ Sagte es, damit es Lothar erfahre. 

Hanna sagte in der gleichen Stunde zu ihrem Enkelsohn: „Dem Wendelin 
seine Kuh verreckt am Kalb, der Doktor kommt nicht.“ 

Lothar sah seine Mutter aufgeregt heimkommen und wieder fortlaufen. 
Sah Wolfram zum Bürgermeister rennen und sah die vielen Augen, die auf 
das Haus seiner Mutter gerichtet waren. Doch niemand kam, seine Hilfe zu 
erbitten. Er spürte die Angst der Bauern, die Sorge um ein Stück Vieh. 
Mutter kam nochmals heim, schwitzte, holte ihre beste Seife und verschwand 
wieder. Sie beachtete ihn nicht und dachte: Wenn er mein Sohn wäre, er hätte 
Verständnis... 

Im Stall sagte Kraupe: „Man sollte sie drehen.“ Er sagte es leise, weil er 
glaubte, es werde doch keiner auf ihn hören. 

"Indessen ging Lothar in der Küche auf und ab. Hanna folgte ihm mit den 
Augen. 

Wie sie mich mustert, als hätte ich Vater und Mutter erschlagen. Lothar 
fühlte ihre Blicke. Alle benehmen sich, als sei ich ein Verbrecher. Mutter 
sagte mir damals, was sie von mir hält. Auch eine Mutter hat zu solchen 
Beleidigungen kein Recht. 

Lothar sah vom Fenster aus Bläschen vorbeiradeln. Und er dachte an 
jenes Gespräch damals, das der Wirt mit sinnlosem Geschrei abgebrochen 
hatte. Was habe ich ihm damals gesagt? Habe ich die Wahrheit gesagt? Sagte 
ich nicht, daß der Mensch keine zwei Gesichter haben kann, weil eines nur 
eine Maske bleibt? Ich habe gesagt, ein Lump ist, wer anders handelt, als er 
spricht. Lothar trat vom Fenster zurück. Ihm war, als blicke Bläschen herauf, 
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durch die Wand, durch die Stirn. Der würde sich spreizen und deklamieren: 
Der Bursche meinte sich damals selber. So also sieht eine Maske aus, lobt 
den Sozialismus für die Dummen und möchte selber das Vieh der Hals- 
abschneider behandeln. 

Sie laufen wegen einem Stück Vieh wie besessen im Dorf umher. Ich sitze 
hier und habe keinen Sinn. Wer hat mich sinnlos gemacht? Sie sind schuld, 
sie machen mich überflüssig. Nein, ich selbst habe es dazu gebracht, daß mir 
alle aus dem Wege gehen. Sie verachten mich. Lothar suchte einen Schul- 
digen. Er fand nur sich selbst. Und: Doktor Kirsch. Rusch hat recht. Wie 
kam Kirsch dazu, dem unbekannten Studenten eine Stelle anzutragen, dort, 
wo unzählige Tierärzte ohne Arbeit sind? Doktor Kirsch ist kein Philan- 
throp. Zwar hatte er, Lothar, dem Doktor vertraut, aber wer könnte behaup- 
ten, Doktor Kirsch habe Lothar im Seminar bevorzugt? Lothar war einer 
von vielen gewesen. Doch nachher die Briefe aus München... Ach, er hatte 
auch an andere geschrieben. Und ich habe mir eingebildet, ich wäre aus- 
erkoren. 

Henriette kam gelaufen, holte etwas und verließ wieder das Haus. Sie 
zwang ihn zum Denken, allein durch ihre Anwesenheit. Und Lothar dachte, 
daß er Schuld trage an dem, was man im Dorf von ihm hielt. Ich habe nichts 
getan, um ihr Vertrauen zu gewinnen. Kann ich als Tierarzt ohne das Ver- 
trauen der Bauern arbeiten? Ich bin doch in ihrem Dorf aufgewachsen. In 
diesem Augenblick war in Lothar ein Gefühl, wie es seiner Mutter nicht 
fremd sein mochte. Was soll denn mein Nichtstun? Meine Sinnlosigkeit, wie 
sie Benno anstehen mag. Lothar schämte sich wie nie in seinem Leben. 

Unterwegs dachte Henriette: Ich bin eine schlechte Mutter. Wegen der 
Kuh laufe ich mir die Beine ab, aber den Jungen beachte ich nicht. Der Par- 
teisekretär würde nicht verstehen, warum ich an Lothar vorbeilaufe, wo man 
vertrauen sollte. Der Sekretär kennt den Jungen besser als ich, seine Mutter. 
Henriette lief noch einmal zurück. In der Küchentür blieb sie stehen und 
holte tief Atem. Lothar hob den Kopf. 

„Siehst du“, sagte Henriette, „da renn ich nach Seife und vergesse, daß ich 
den Doktor im Hause hab. Komm nur, komm, die Rosa hat dich nötig.“ Sie 
schüttelte den Kopf, als könne sie ihr kopfloses Verhalten selbst nicht be- 
greifen. „Mein Doktor hat es doch gelernt, und geschickt ist er, das wußte ich 
schon, als er noch ganz klein war. Und wenn er erst den alten Tierarzt ab- 
gelöst haben wird, kann überhaupt kein Stück mehr krank werden.“ 

Lothar sah seine Mutter an und in seinen Augen, in denen ein kleines 
Mißtrauen lag, war noch etwas anderes zu lesen: Ich habe sie gekränkt und 
der Lüge geziehen. Sie hat es hingenommen und tut jetzt, als wäre nichts 
gewesen. Warum will sie es vergessen? 

„Beeil dich nur“, rief Henriette und lief wieder fort. Und dachte: Weiß 
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nicht, ob ich es richtig gemacht hab, aber wie soll ich ihm denn das Vertrauen 
zeigen? 

Im Stall sagte Wenzl zerknirscht: „Ich weiß mir keinen Rat mehr.“ 

Wolfram telefonierte zur Kreisveterinärinspektion. 

„Sie muß gedreht werden“, wiederholte Kraupe jetzt laut. Er brüllte: 
„Denkt ihr, weil ich ein Großbauer war, braucht ihr auf meine Meinung 
nichts zu geben? Noch eine Stunde, und die Kuh ist hin.“ 

Wendelin schimpfte auf die Tierärzte. Sie kämen nicht, wenn man sie 
brauchte. Er bemerkte Henriette und schwieg. Da ließ Selma ihre Zunge los, 
daß kein gutes Haar an den „studierten Leuten“ blieb, verstummte jedoch, 
als sich von der Tür her jemand näherte. Bläschen biß sich auf die Unterlippe. 
Lothar sagte: „Ich hörte, der Tierarzt kann nicht kommen.“ Seine Stimme 
klang hart, frech. Henriette hörte eine beklommene Stimme. Wolfram cmp- 
fand das Schweigen und sagte: „Endlich einer, der etwas versteht.“ 

Lothar untersuchte die Kuh. Wenzl beobachtete jede seiner Handbewe- 
gungen. Selma schluckte, denn was sollte sie jetzt sagen? 

„Holt Stricke“, sagte Lothar, „der Tragsack hat sich gedreht, wir müssen 
die Kuh wenden.“ Er blickte nicht auf, seine Stimme klang unsicher. 

Kraupe triumphierte: „Hab ich es nicht gesagt?“ 

Die Kuh wurde gedreht. Lothar versuchte den günstigsten Augenblick 
abzupassen, um das Kalb in die richtige Lage zu bringen. Es gelang nicht. 
Lothars Hemd lag naß auf dem Rücken. Er dachte: Wenn es nicht gelingt, 
was wird man von mir halten? Ich bin noch nicht einmal Assistent, ich bin 
gar nichts, ein Anfänger ohne Erfahrung. Was nützt mir das Staatsexamen, 
wenn die Sache mißlingt? 

Wenzl blickte mißtrauisch. Hortense verständigte sich wortlos mit ihrem 
Mann. Henriette zeigte zwei Falten über der Nase, ihr Herz schlug heftig. 

Es gelang nicht. Das Tier stöhnte. Lothars Kraft reichte nicht aus. Er ließ 
sein Köfferchen holen. Er sagte, halb zu Wolfram gewendet: „Ich muß 
operieren, es geht nicht anders.“ Das Köfferchen wurde gebracht. Er be- 
täubte die rechte Flanke des Tieres mit mehreren Einspritzungen. 

Henriettes Hände zitterten leicht. Er operiert. Wird er es denn können? 

Lothar begann zu schneiden. Er war jetzt ruhig. Selma schüttelte sich. Alle 
blickten auf Lothars Hände und auf das Tier. 

Lothar sagte zu Wenzl: „Nimm die Klammern. Halte die Öffnung frei.“ 

„Hilf ihm doch“, zischte Hortense ihrem Mann zu. 

Lothar zog das Kalb aus der künstlichen Öffnung. Wenzl assistierte mit 
Umsicht, schwitzend, erregt. 

Lothar hielt das Kalb im Arm. Wenzl sprang hinzu. Lothars Herz klopfte 
im Hals. Er fing einen Blick seiner Mutter auf. Das Kalb lag im Stroh, 


schwarzfleckig, schleimig. 
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Lothar nähte vorsichtig die Gebärmutter und schichtenweise alles andere, 
bis auch die Hautwunde geschlossen war. 

„Alle Achtung“, sagte Kraupe, „gelernt ist gelernt.“ 

Die Bauern ließen die Augen nicht von Lothars Händen. Im Stall wurde 
es unruhig, die Rinder brüllten. Wenzl nickte. „Sie kennen ihre Zeit, ich 
muß füttern.“ 

Lothar spürte die Anerkennung, obwohl wenig gesprochen wurde. Kohl- 
schmidt brummte: „War eine Kleinigkeit, wär wohl noch zu erlernen.“ 

„Das erste gescheite Wort von dir“, fledderte Selma, „geh nur zur Schule, 
damit du den Roggen vom Weizen unterscheiden lernst.“ Selma hatte ihre 
Sprache wiedergefunden. 

Wolfram lachte. Kohlschmidt zuckte die Schultern. Wendelin hielt Lothar 
am Ärmel fest und fragte: „Die Rose wird wohl noch Kälber kriegen?“ 

„Jedes Jahr eins.“ Lothar trat aus dem Stall. Er empfand Genugtuung und 
etwas, das er nicht hätte beschreiben können. Henriette ging neben ihm. 
Lothar blickte geradeaus, als er sagte: „Ich wollte dich bitten, zu vergessen, 
was ich dir angetan habe und ...“ 

„Was du nur hast“, eiferte Henriette laut. Sie hatte ihm angemerkt, daß 
ihm seine Worte nicht leichtfielen. Sie sagte: „Ich ärgere mich nur, und ich... 
Ach, wie mich das ärgert.“ Sagte dies und beeilte sich. „Hab meine Walze 
vergessen, wo einem nur der Kopf steht.“ 

Lothar ging langsam. Jetzt, nachdem alles überstanden war, spürte er die 
Müdigkeit. Blümel überholte ihn. Blümel zog die Mütze und rief ehrerbie- 
tig: „Guten Tag, Herr Doktor.“ Lothar erschrak. 

Er betrat die Stube. Hanna saß auf dem Sofa. Sie rührte sich nicht, be- 
trachtete nur in einem fort ihren Enkelsohn. Im Stall klirrte Henriette mit 
dem Eimer. Lothar dachte: So gibt es wohl nur eine Pflicht, wie Mutter sie 
hat, und nur ein Gewissen. Und keines kann ohne das andere sein. 

„Ach du Luder“, ließ sich Henriette hören, „den Bauch vollfressen und 
nichts hergeben. Zieht die Milch hoch und glotzt. Kein Grünes da, hab’s 
vergessen, ganz und gar vergessen. Liegt im Genossenschaftsstail. Ach, Ge- 
nossenschaft! Daß ich das getan hab.“ Die Walze brüllte. Henriette zerrte 
den Handwagen aus dem Schuppen und fuhr nach Futter. 

Lothar schlief traumlos. Er erwachte zeitig. Hanna richtete den Kaffee- 
tisch her. Draußen brummte der Mähdrescher vorbei. Hanna lief zum Fen- 
ster und öffnete es. „Schau nur, deine Mutter. Sie ist ganz verrückt geworden, 
hockt auf dem lästerlichen Ding. Und wie sie aussieht! Gott sei mir gnädig, 
wie eine Herrin. Nur gut, daß Stifter tot ist.“ 

Lothar ging in den Hof. Der Morgen war frisch. Der Geruch des Dorfes 
umgab ihn; es roch nach Staub, nach Stroh und Gras. 
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Kurt Böttcher 


DER LEBENSROMAN 
DES UNERSCHÖPFLICHEN BALZAC 


N N ich (hat) das Problem der Entstehung eines Kunstwerks sowohl in 
9 den biographischen wie in den psychologischen Formen mehr als 
alles andere beschäftigt... Ich weiß von einem Künstler nicht genug, wenn 
ich nur sein geschaffenes Werk vor mir habe, und bekenne mich zu Goethes 
Wort, daß man die großen Schöpfungen, um sie ganz zu begreifen, nicht nur 
in ihrer Vollendung gesehen, sondern auch in ihrem Werden belauscht haben 
muß.“ Diese Äußerung Stefan Zweigs deckt eine Wurzel seines biographi- 
schen und essayistischen Schaffens auf. Die andere wird sichtbar, wenn wir 
uns an jenes Wort erinnern, mit dem er die ihm eigentümliche Begabung und 
Fähigkeit beschrieben hat: „Mir ist es nur gegeben, Ideen in Gestalten dar- 
zustellen. Wie ein Gedanke in einem Menschen Wachstum gewinnt und 
dann über diesen Menschen hinaus in die Welt, dieses geistig-seelische Ge- 
schehnis scheint mir immer eine Idee sinnlicher zu veranschaulichen als jedes 
historisch-kritische Referieren.“ 

Unter den Werken Stefan Zweigs nehmen folgerichtig Biographien und 
biographisch-essayistische Arbeiten einen bedeutenden Platz ein. Wir er- 
innern an die Bücher über „Emile Verhaeren“ (1910), „Romain Rolland“ 
(1921), „Joseph Fouche“ (1929), „Marie Antoinette“ (1932), „Triumph und 
Tragik des Erasmus von Rotterdam“ (1935), „Maria Stuart“ (1935), „Castel- 
lio gegen Calvin“ (1936), „Magellan“ (1938). Mit ihnen wie auch mit seiner 
dichterisch-essayistischen Reihe, „Die Baumeister der Welt“ (Balzac, Dickens, 
Dostojewski, Hölderlin, Kleist, Nietzsche, Stendhal, Tolstoi u. a.), wollte er 
eine „Typologie des Geistes formen“. Schon in dieser Zielsetzung offenbart 
sich jedoch die abstrakte, historısch-unkonkrete Auffassung des Autors, sein 
idealistisches Bestreben, mit Hilfe von psychologischen Analysen in fein- 
sinniger charakterologischer Darsteilung Menschentypen als überzeitliche, 
allgemeingültige, ursächliche und das Wesen der Wirklichkeit ausmachende 
gesellschaftliche und geistige Erscheinungen zu erfassen und künstlerisch zu 
gestalten. Dieselbe Tendenz wird sichtbar in der Reihe seiner psycholo- 
gischen Novellen — genannt „Die Kette“ (hier nahm sich Zweig vor, „in ab- 
geschlossenen Kreisen je einen anderen Typus des Gefühls, der Leidenschaft, 
der Zeit und Alterszone in verschiedener Abwandlung zu deuten und durch 
Gestaltung zur Welt zu runden“) — wie auch in einzelnen Bezirken seiner 
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Lyrik (vgl. „Der Bildhauer“, „Der Maler“, „Der Dirigent“). In den Biogra- 
phien und in den Essays, die ihm Weltruhm einbrachten, tritt Zweigs geistes- 
und psychotypologische Absicht jedoch am deutlichsten hervor. So wollte er 
mit „Joseph Fouche“ das „Bildnis eines politischen Menschen“ geben, mit 
„Maria Antoinette“ das „Bildnis eines mittleren Charakters“, mit ‚seinem 
Erasmus die Darstellung des gewaltlosen, idealistischen Humanisten usw. 
Alle diese Bemühungen führen in die unmittelbare Nähe der idealistischen 
Charakterologie, die psychische, geistige usw. Typen aufstellt und beschreibt. 

Biographien bilden trotz des ihnen eigenen erzählerischen Moments einen 
Sektor der Geschichtswissenschaft, der Literatur- oder Kunstgeschichte; in 
ihrer Form reichen sie vom biographischen Roman bis zur rein wissenschaft- 
lichen Darstellung. Es ist hier nicht der Ort, auf die Geschichte der Biogra- 
phie einzugehen. Es sei nur soviel vermerkt: Autobiographie und Biographie 
formten sich mit und seit der Renaissance zu einem selbständigen Genre der 
Literatur aus. Aber die bedeutenden Werke der bürgerlichen Biographistik 
besitzen (was vor allem die ernst zu nehmende Dichterbiographie betrifit) in 
unseren Tagen keine Nachfolge mehr. Das ist bedingt durch die Flucht der 
sogenannten Geisteswissenschaftler (innerhalb der Germanistik) und der 
existentialistischen „Seins“interpreten vor der Gegenständlichkeit, durch die 
Trennung von Leben und Werk; damit aber ist eine Abwertung der Bio- 
graphie überhaupt verbunden. (Heidegger: „Gerade in der großen Kunst... 
bleibt der Künstler gegenüber dem Werk etwas Gleichgültiges.‘“) Man treibt 
„Philosophie“ und Theologie statt historischer Literaturwissenschaft, und wo 
überhaupt noch biographisch gearbeitet wird, geschieht das in Richtung auf 
eine individuelle, nur das Persönliche berücksichtigende Biographie. Die 
großen Leistungen des bürgerlichen biographischen Schaffens sind vollbracht, 
die bürgerliche Biographie ist heute methodisch und ideologisch am Ende. 
Die marxistische Biographie aber steht erst am Anfang ihrer Entwicklung. 
Sie wird immer die Persönlichkeit, die künstlerischen und ideellen Lei- 
stungen (zum Beispiel eines Dichters) aus den allgemeinen ökonomischen 
und klassenmäßig-gesellschaftlichen Zeitverhältnissen und den besonderen 
persönlichen Lebensumständen darstellen; denn nur das historisch-materia- 
listische und dialektische Erfassen der Persönlichkeit ermöglicht ein wissen- 
schaftliches Ergebnis. Dabei überwindet die (materialistische) Psychologie 
das Stadium der Spekulation beziehungsweise der logischen Interpretation 
innerhalb eines nur sich an Phänomenen orientierenden, aber nicht kausal 
begründeten Schemas zugunsten einer wissenschaftlichen Untersuchung, in 
der die äußerst komplizierten, oft widerspruchsvollen Wechselbeziehungen 
zwischen Individuum und Gesellschaft sowie das Leben und Schaffen des 
Helden - als geistiger Ausdruck seiner Persönlichkeit, als Bewährung und 
Versagen - in seinem Verhältnis zum Werk wesentlicher Gegenstand der 
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Darstellung werden. Das Wissen um Klassenstandpunkt, soziale Herkunft, 
Stellung zur (herrschenden) Gesellschaft, Verhältnis zum Volk, zur natio- 
nalen Bewußtseinsbildung, Weltanschauung und Grad der wissenschaftlichen 
Erkenntnis, Einordnung in bestimmte geistige, literarische und künstlerische 
Strömungen, Stoff-, Themen- und Heldenwahl sowie die spezifische künst- 
lerische Darstellungsweise — dies alles ist Voraussetzung und Teil der bio- 
graphischen Darstellung und Beurteilung einer Persönlichkeit und ihrer be- 
sonderen Leistung. Das Intime, das Spezielle kann erst durch sein Verhältnis 
zum Allgemeinen sichtbar gemacht werden: und dieses ist genauso sichtbar 
zu machen wie die besondere Leistung des Helden. - Dies war zu klären, 
um die biographische Methode Stefan Zweigs zu bestimmen. 

Zweig war kein theoretischer Kopf. Das Fehlen einer wissenschaftlich 
begründeten philosophischen und historischen Auffassung wird besonders 
offenkundig in seinen Darlegungen über die bewegenden Kräfte der mensch- 
lichen Gesellschaft. Einmal ist für ihn die Geschichte als Humanität för- 
dernde Macht „Weltgeist mit seinen tausend Emanationen“, also etwas 
Metaphysisches („unsere irdische Vernunft [reicht nie aus], sie zu antizipie- 
ren“), dann wieder wird „Geschichte von Menschen gemacht“: „Was vom 
Individuum gilt, das hat auch stets für die Nationen Geltung — was sind 
Völker anderes als kollektive Individuen?“ Die Widersprüche dieser huf- 
losen idealistisch-eklektizistischen Philosophiererei — bei der sich Zweig 
noch zu dem Satz „Wer Geschichte verstehen will, muß Psychologe sein“ ver- 
steigt — liegen auf der Hand. 

Dies aber ist im wesentlichen die geschichtsphilosophische und erkenntnis- 
theoretische Position, von der aus Zweig an seine Biographien und Essays 
heranging: eine in jedem Falle idealistische und zugleich widersprüchliche 
kulturpsychologische Geschichtskonzeption und -— wie oben angedeutet - eine 
ebenso idealistische Psychologie, die nur das Phänomen, nicht aber die 
Ursache berücksichtigt, die unabhängig von gesellschaftshistorischen und 
materiellen Faktoren in einfühlender Darstellung eine Typologie des Geistes 
und der Psyche zu finden bemüht war. 

Über die Berechtigung der Psychologie für die Biographie hat Zweig sich 
wie folgt geäußert: „Die getreue Biographie erfindet nichts dazu, sondern 
deutet nur das Vorhandene aus, (...) wo die an den Augenschein streng 
gebundene Forschung endet, ... muß die Psychologie sich bewähren, deren 
logisch eroberte Wahrscheinlichkeiten oft wahrer sind als die nackte Wahr- 
heit der Akten und Fakten. Hätten wir nichts als Dokument der Geschichte, 
wie eng, wie arm, wie lückenhaft wäre sie! Das Eindeutige, das Offenbare 
ist die Domäne der Wissenschaft, das Vieldeutige, das erst zu Deutende und 
zu Klärende, die zugeborene Zone der Seelenkunst... Das Gefühl weiß von 
einem Menschen immer mehr als alle Dokumente.“ Hier also nimmt Zweig 
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Psychologie lediglich als subjektive Deutungskunst für sonst Unbeweisbares 
in Anspruch, weist ihr aber zugleich eine den herkömmlichen wissenschaft- 
lichen Methoden der Geschichts- beziehungsweise Literatur-- und Kunst- 
wissenschaft gleichzusetzende und zum Teil übergeordnete Rolle bei der 
Erforschung historischer Probleme zu. Bereits an dieser Stelle soll festgestellt 
werden, daß nur genauestes Quellenstudium und die Anwendung historisch- 
kritischer und philologischer Praktiken, also die Erarbeitung und Darstellung 
unwiderlegbarer Details, die den größten Umfang in seinen Büchern ein- 
nehmen, sowie ein eminentes Kunstverständnis, psychologisches Einfühlungs- 
vermögen und nicht zuletzt eine starke künstlerische Gestaltungskraft Zweig 
vor der Gefahr eines (wissenschaftlichen) Dilettantismus bewahrt haben. 
Seine Balzac-Biographie, sein „magnum opus“, wird zeigen, welche Möglich- 
keiten dem Dichter durch seine Konzeption in seinem biographischen 
Schaffen gegeben waren beziehungsweise verschlossen blieben. 


Nach der Anlage des Buches zu urteilen, hat sich der Autor die Aufgabe 
gestellt, eine detaillierte, künstlerisch gestaltete Lebenschronik, ein aus 
exaktem Material gewonnenes subtiles Charakterbild, eine vielfach belegte 
Deutung des Künstlers und des Menschen Balzac zu geben: ein Epos also 
vom Werden, Schaffen, Leiden und Sterben dieses monumentalen Romanciers. 
Obwohl kein gestalteter Roman, ist Zweigs Werk dennoch der Lebensroman 
Balzacs, und vieles, was eine „gelehrte“ Biographie allein durch begrifflich- 
abstrakte Darlegung geben würde, bietet Zweig vorwiegend in künstlerischen 
Bildern. Diese Vermischung von wissenschaftlicher Bemühung und dichte- 
risch-bildlicher Gestaltung macht sein Buch nicht nur populär, es ermöglicht 
auch, den Gegenstand unter neuen Aspekten zu behandeln. 

Zweig beginnt mit der Schilderung der „proletarischen“ Herkunft Balzacs, 
seiner Familienverhältnisse, seiner tragisch einsamen und harten, vom 
Fehlen der Mutterliebe überschatteten Kindheit. („Ich habe niemals eine 
Mutter gehabt.“) Er berichtet von dem Entschluß des jungen Juristen, 
Schriftsteller zu werden, beschreibt dichterisch einprägsam (ständig aus dem 
Romanwerk Balzacs durch Zitate belegt) die freiwillige Klausur in der 
Dachkammer der Rue Lesdiguieres, die Hungerjahre des jungen unbekannten 
Skribenten. Ein Blick auf die Gesellschaft, Politik, Literatur jener Jahre gibt 
das Zeitkolorit. Freilich ist das nur eine belebende Kulisse, die die gesell- 
schaftlichen und ökonomischen Wurzeln und ihre Verflechtung mit der Ent- 
wicklung Balzacs nicht bloßlegen kann. Dennoch gibt Zweig - auch hier, wie 
bereits als Student, ein Schüler Taines — eine völlig nüchtern-sachliche Be- 
trachtung, die ausgeht von den persönlichen Lebensumständen des werden- 
den Dichters: Nach dem Durchfall der mit hoher literarischer Ambition 
verfaßten „Cromwell“-Tragödie, des Erstlingswerks, das seinen Ruhm be- 
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gründen sollte — köstlich die humorvolle Schilderung der Dichterlesung -, 
beschließt Balzac, in Anlehnung an Scott, „mit dem romantischen Zeitwind 
zu segeln und einen historischen Roman zu schreiben“, um sich finanziell end- 
lich auf eigene Füße zu stellen. Aus demselben Grund macht er mit dem 
bedeutungslosen Poitevin eine Romanfabrik für scheußlichste Kolportage - 
zehn bis zwanzig Bände pro Jahr! - auf. Es geht Balzac um Geld, das ihn 
von der Familie freikaufen und ihm zu Reichtum und Ansehen verhelfen soll. 
Freilich ist alle geschäftliche Projektmacherei vergeblich: Bereits einige Jahre 
später, 1824, steht der Romanpfuscher vor dem Ruin und trägt sich mit 
Selbstmordgedanken. In dieser Periode seines Lebens ist es Balzac völlig 
gleichgültig, was er schreibt: „Wie jene ‚scribes publik‘, die zur Zeit des 
Analphabetentums in den Pariser Vorstädten auf der Straße saßen und für 
ein paar Sous anfertigten, was der Passant gerade wünschte, Liebesbriefe für 
Dienstmädchen, Klagen, Gesuche, Denunziationen, so verfaßt der größte 
Schriftsteller seines Jahrhunderts mit einer zynischen, einer aretinischen 
Unbedenklichkeit für suspekte Politiker, obskure Verleger, geschwinde 
Agenten Bücher, Broschüren, Pamphlete in jedem Quantum, billige Manu- 
fakturware jeder Stilart und Preislage. Er schmiert auf Kommando ein 
royalistisches Pamphlet ‚Du Droit d’ainesse‘ herunter, stiehlt und stoppelt 
eine ‚Histoire impartiale des Jesuites‘ zusammen.“ 

Diese Interpretation ist interessant. Nicht aus unbedingtem legitimisti- 
schem oder gar jesuitischem Parteigängertum sollen demnach solche 
Pamphlete verfaßt worden sein, nicht aus romantischer Willenskundgebung 
sind seine frühen — unter Pseudonym vertriebenen -— Romanfrabikationen 
entstanden, wie das von einigen Literaturhistorikern behauptet wurde, son- 
dern — wie Zweig darlegt - als illusionslos vertriebene Ware seines Literatur- 
geschäfts. Der Dichter Zweig entdeckt auch sogleich die Folgen solcher 
schriftstellerischen Sudelei: „Nicht ungesühnt taucht ein Künstler derart tief 
in die Kloaken der Literatur. (...) Die Skrupellosigkeit des Hintertreppen- 
romans, seine Unwahrscheinlichkeiten und dicken Sentimentalitäten hat 
Balzac aus seinen Romanen nie mehr ganz wegbekommen; vor allem aber 
ist die Flüssigkeit, die Flüchtigkeit, die Fixigkeit, die er in seiner Fabrikzeit 
der Schreibhand angewöhnte, verhängnisvoll geworden für seinen Stil. (...) 
Verzweifelt wird Balzac, der reife Balzac, zu spät zur Verantwortung er- 
wacht, zehnmal, zwanzigmal seine Manuskripte, seine Fahnen, seine Korrek- 
turbogen umackern.“ 

Zweig legt dar, daß es dem Koloß Balzac mit all seiner Kraft und Genia- 
lität zuerst darum ging, Macht, also Geld, und Ruhm zu erringen - gleich- 
gültig an welcher Stelle und mit welchen Mitteln. „Noch in seinem dreißig- 
sten Jahre überlegt er, ob er Deputierter werden solle oder Journalist, und 
er wäre bei gebotener Gelegenheit ebenso Kaufmann wie Makler und 
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Sklavenhändler, Grundstückspekulant oder Bankier geworden.“ Balzac 
betrachtete in dieser Zeit das Schreiben nur als eine seiner vielen Möglich- 
keiten, sich durchzusetzen, durch Geld und Ruhm die Welt zu beherrschen: 
„Früher oder später werde ich mir ein Vermögen machen, als Schriftsteller, 
in der Politik, im Journalismus, durch eine Heirat oder irgendeinen großen 
geschäftlichen Coup“, schreibt er noch im Jahre 1832 an die Mutter. 

Hier taucht ein Gedanke auf, der sich, meist nach jeder geschäftlichen Fehl- 
spekulation, wie ein roter Faden durch das Leben Balzacs zieht: Der Dichter 
will sich von seinen wachsenden Schulden befreien, er will seiner schrift- 
stellerischen Sklavenarbeit durch „eine Frau und ein Vermögen“ entrinnen. 

Daß Balzac, der Phantasiemensch, seinen Weg in der Literatur suchte und 
schließlich fand — obwohl er jahrelang zum Beispiel als Druckereibesitzer 
keine Romanzeile schrieb —, entsprach schließlich seiner individuellen Be- 
gabung, die es ihm versagte, ein nüchterner, kalter Rechner, ein erfolgreicher 
kapitalistischer Geschäftemacher zu werden. Zweig legt dar, wie alle Unter- 
nehmungen Balzacs an seiner überdimensionalen Phantasie scheitern, an der 
Nichtbeachtung von Kleinigkeiten, an der sofortigen Umsetzung seiner In- 
spirationen in die wirtschaftliche Spekulation: das Verlagsgeschäft mit den 
Klassikerausgaben, die Buchdruckerei und die Letterngießerei, später die 
Zeitschriftenprojekte, die Spekulationen mit den Nordbahnaktien und den 
sardinischen Silberminen. Diese Pläne aber waren — vom kapitalistischen 

tandpunkt betrachtet - im Kern gesund und richtig: Balzacs geschäftliche 
Nachfolger oder Teilhaber wurden jeweils reiche Leute - ein Ziel, dem der 
Dichter sein Leben lang vergebens nachjagte. Er aber ist im Alter von neun- 
undzwanzig Jahren mit einer Schuldensumme von fast hunderttausend Fran- 
ken belastet. Eins jedoch ist gewonnen: „Er hat dadurch, daß er mit den 
Arbeitern arbeitete, mit den Wucherern kämpfte, mit verzweifelter Wach- 
samkeit mit den Lieferanten handelte, unermeßlich mehr Kenntnis der sozia- 
len Zusammenhänge und Gegensätze gewonnen als seine großen Kameraden 
Victor Hugo, Lamartine oder Alfred de Musset, die nur das Romantische 
suchen, das Erhebende und Großartige, während er auch das grausam Kleine, 
das niedrig Häßliche, das verborgen Gewaltige in den Menschen zu sehen 
und darzustellen versteht. Zu der Imagination des jungen Idealisten ist die 
Klarheit des Realisten, der Skeptizismus des Betrogenen getreten ... Mit 
Recht wird er später sagen können, nur weil er in seiner Jugend durch so 
viele verschiedene Berufe gegangen und dadurch über die Zusammenhänge 
sich klargeworden sei, habe er seine Zeit wirklich schildern können.“ 

Der sinnbildliche, erhellende Vergleich ist Zweigs Stärke. So etwa, wenn 
er auf Balzacs Verwurzelung im Volk hinweist und ihn in dieser Hinsicht 
mit Luther und Tolstoi, Mirabeau und Danton vergleicht, andererseits von 
aristokratisch dekadenten Typen wie Richelieu und Valery abgrenzt. „Echt 


50 


und natürlich ist Balzac in Hemdärmeln, lässig angezogen wie ein Bauer 
oder ein Proletarier, wie das Volk, dessen Teil er ist. Verkleidet wirkt er 
nur, wenn er versucht, elegant zu sein und sich aristokratisch zu gebärden.... 
Wie in seiner Kunst ist seine Stärke nicht dort, wo er künstlich ist, wo er sich 
philosophisch oder sentimental in eine Sphäre begibt, die ihn unwahr macht, 
sondern nur da, wo er Volk ist.“ 

Und Zweig findet harte Worte des Spotts für Balzacs parvenuhafte Aristo- 
kratomanie und seine, ihn zur Witzfigur der Karikaturisten stempelnden 
stutzer- und dandyhaften Manieren, die ihn u. a. veranlaßten, sich selbst in 
den Adelsstand zu erheben. (Zweig: „Für ein echtes Adelspatent, von dem 
einfältigen Louis Philippe unterschrieben, hätte er seine Seele verkauft.“) Der 
Hang zum eleganten, verschwenderischen Leben, die Sucht aufzusteigen, das 
sind entscheidende Gründe, weshalb die Schulden Balzacs ewiger Schatten 
bleiben. Diesem abgebrochenen Parvenu Balzac, der sich aus der Not seiner 
Tage mit allen Mitteln finanziell und gesellschaftlich nach „oben“ strampeln 
will, schreibt Zweig es schließlich zu, daß er sich politisch mit dem Teufel 
der Reaktion einläßt. Um Herzoginnen zu gefallen oder gar zu heiraten 
(Vermögen!), wird er — nach Zweig — zum Entsetzen seiner bürgerlichen 
Freunde ein „Lobhudler der Feudalität“, zum „Trommelschläger der Ultra- 
royalisten“. Der Autor läßt es dahingestellt sein, „ob es goldene oder Rosen- 
ketten“ waren, die Balzac „sich selber untreu“ werden ließen. Er erwähnt 
seine Verbindung zum Herzog von Fitz-James, Onkel der vom Dichter zeit- 
weilig umworbenen Herzogin von Castries und - Zweig läßt das unbeachtet 
— einer der Führer der legitimistischen Partei. Tiefe politische Ansichten bei 
Balzac zu suchen, hält der Autor für überflüssig. 

Aber hier ist denn doch zu fragen, ob diese nur biographische Inter- 
pretation genügt, ob sie nicht zu oberflächlich und — gemessen an Balzac - 
zu billig ist. Zweig läßt völlig außer acht, daß sich von 1824 bis zur Revo- 
lution von 1848 das äußere Gewand der Balzacschen Ansichten über Politik 
wiederholt geändert hat. Er fragt nicht nach den Gründen, und er fragt auch 
nicht, ob und wie es überhaupt möglich ist, daß dieser universale Schrift- 
steller, der als einer der ersten Dichter den Klassenkampf in der kapitali- 
stischen Gesellschaft und seinen historischen Ablauf im Kampf des Neuen 
gegen das Alte geschildert hat, das bis dahin umfassendste Gesellschaftsbild 
literarisch gestaltet, ohne auch ein echtes Verhältnis zu den politischen An- 
schauungen seiner Zeit zu besitzen. Zweig interessiert nicht der Inhalt des 
sogenannten „Legitimismus“ Balzacs, ob er etwa mit dem der Politiker seiner 
Zeit gleichzusetzen ist oder ob der Dichter darunter nicht eine Art roman- 
tischen Volkskönigtums, keineswegs aber — jedenfalls in den vierziger Jah- 
ren - die Restauration der alten Dynastie verstand. 

Aber Balzacs politische Auffassungen sind nur verständlich in Verbindung 
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mit seinen Grundanschauungen über den Lebensprozeß, besonders der fran- 
zösischen Gesellschaft. Der Dichter wollte für die Verbesserung der mensch- 
lichen Zustände in seiner Nation arbeiten und das Glück der Gesellschaft 
befördern; deshalb strebte er umfassende Reformen an - er tat es aus einer 
romantisch-antikapitalistischen Vorstellung, aus Gegnerschaft zur Bourgeoi- 
sie und zum verschlampten Bürgerkönigtum: „Wenn das Wohlbefinden der 
Massen der immanente Gedanke der Politik sein muß (!), dann ist der Ab- 
solutismus oder die größtmögliche Machtbefugnis, wie man es immer be- 
zeichnen mag, das beste Mittel, dieses große Streben nach Geselligkeit zu 
erreichen.“ (Hervorhebungen von mir. K. B.) Dieses ist der Grundgedanke, 
der seine politische Haltung bestimmte und der aus der leidvollen, zerklüf- 
teten Entwicklung des nachnapoleonischen Frankreichs erwachsen ist. Ver- 
wirklichen wollte er ihn mit allen ihm möglich erscheinenden Mitteln, sogar 
mit dem Absolutismus. Jede straff organisierte und machtvolle Staatsform — 
auch die Republik! -, die in der Lage wäre, Leben und Wohlstand der Na- 
tion zu heben, war er bereit zu akzeptieren. 

Diese Theorie des besten Gesellschaftszustandes bewog ihn, den Zeit- 
genossen gärender und revolutionierender politischer Entwicklungen, auch 
von der Revolution des Jahres 1830 und ihrem Ergebnis, der konstitutio- 
nellen Monarchie (die er jedoch als mittelalterlich-partiarchalisches König- 
tum begriff, von dem er sich ein aktivierendes Aufeinanderwirken von 
„oben“ und „unten“ versprach) viel zu erhoffen. Als dann das Bürger- 
königtum in Balzacs Sinne versagte, glaubte er (nach einer kurzen Periode 
der geistig-kritischen Mitarbeit am neuen System) in jenem liberal und 
national aufgeputzten Legitimismus, der seinem Wesen nach Antiparlamen- 
tarismus und Kampf gegen die unschöpferische Politik des „juste-milieu“ 
bedeutete, das Instrument für seine politischen Ideen zu besitzen. (Man be- 
denke hierbei, daß es 1830 nur eine kleine Minderheit von wirklichen Repu- 
plikanern gab.) Auch diese seine Hoffnung erfüllte sich nicht und konnte 
sich nicht erfüllen. Deshalb erblickte er in der Revolution von 1848 eine 
neue Möglichkeit für Frankreich, endlich eine dauerhafte und starke Staats- 
form zu erhalten, und er bejahte sie in diesem Sinne: „Möge die neue 
Republik mächtig und weise sein, denn wir brauchen eine Regierung, die 
einen Vertrag für länger als nur fünfzehn oder achtzehn Jahre unterzeichnet. 
Das ist mein Wunsch, und er ist mit allen Wahlprogrammen gleichwertig.“ 

Wir sehen: Die äußere politische Hülle, die Staatsform war für Balzac 
austauschbar, den politisch-illusionären Kern, ein seinem Wesen nach un- 
demokratisches und reaktionäres Prinzip, das aber dem Wohle der Nation 
dienen sollte, modifizierte er zwar, gab ihn jedoch nie auf. Er, der die Klas- 
sengegensätze seiner Zeit in seinen Gestalten schilderte, vermochte noch 
nicht, die (sich herausbildenden!) Parteien als Organisationsformen der 
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Klassen und den Staat als Instrument der Klassenherrschaft zu begreifen. Nie 
deckten sich seine politischen Anschauungen mit den Programmen der Par- 
teien, nie ist er deshalb trotz seines Bemühens in die Kammer gewählt wor- 
den; immer wurde er mißbraucht oder verspottet. 

Alle diese Fragen berührt Stefan Zweig nicht, er tut sie höchstens mit dem 
Hinweis auf die Aristokratomanie und die Geldnot des Dichters und als 
karrieristische Bocksprünge ab; er sieht sie also lediglich als persönliche Pro- 
bleme des Menschen Balzac. Es fehlt jeglicher Bezug auf die objektiv- 
gesellschaftlichen Vorgänge und Probleme, die das Frankreich jener Jahre 
bewegten. Die Schwäche der psychologischen und idealistischen Grundhal- 
tung Zweigs tritt hier offen hervor. 

Genauso ergeht es der hieraus folgenden Frage: dem Widerspruch zwi- 
schen den politisch-reaktionären Ansichten und der historisch-progressiven, 
kritisch-realistischen Gestaltung in den besten Werken Balzacs. Im Anschluß 
an Friedrich Engels’ bekannte Einschätzung ist oft und verschieden darüber 
gehandelt worden. Wir können die grundsätzliche literaturtheoretische Frage, 
die damit verbunden ist, hier nur streifen. Engels schreibt nirgendwo einem 
Realismus in der Art eines deus ex machina die Befähigung zur realistischen 
Schilderung der damaligen Zeit zu — das würde zu einer Irrationalisierung 
der künstlerischen Methode des Realismus führen! -, er zeigt vielmehr an 
Balzac, daß dieser -— obwohl reaktionären politischen Auffassungen huldi- 
gend - „die Notwendigkeit des Untergangs seiner geliebten Adligen sab und 
sie als Menschen schildert, die kein besseres Schicksal verdienen; und daß er 
die wirklichen Menschen der Zukunft dort sah, wo sie in der damaligen Zeit 
allein zu finden waren“. 

Durch das zweimalige Hervorheben des „sah“ hat Engels den Anteil des 
Bewußtseins an dieser parteinehmenden, wahrheitsgemäßen Schilderung 
besonders betont. Das aber heißt: das gesellschaftliche Bewußtsein Balzacs 
beschränkt sich keineswegs auf seine politischen Ideen. Denn seine Ansichten 
von der Natur, vom Leben und von den Menschen, von der Gesellschaft und 
ihren Entwicklungsprozessen, von den Klassenverhältnissen seiner Zeit, ihrer 
Philosophie, Moral und Ästhetik - all das gehört zu seinem Gesamtbewußt- 
sein, zu seiner Weltanschauung, die man nicht nur auf seine politischen Mei- 
nungen reduzieren kann. Balzacs Weltanschauung (und selbst seine politi- 
schen Vorstellungen) waren viel profunder, umfassender und progressiver als 
jener — verflacht aufgefaßte - politische „Legitimismus“. Marx sagte von dem 
Dichter, er habe sich „ausgezeichnet durch tiefe Auffassung der realen (das 
heißt vor allem der sozialen. K. B.) Verhältnisse“. Und außerdem: Für das 
schriftstellerische Schaffen sind nicht die politischen Mittel, die einem 
Dichter zur Verbesserung der menschlichen Gesellschaft vorschweben, allein 
entscheidend, sondern die Motive seines Schaffens (zum Beispiel bei Balzac 


Kritik der Bourgeoisie, des Bürgertums, des gesellschaftlich überflüssigen, 
parasitären Adels usw.), die Gesamtheit seiner Weltanschauung sowie die 
Fähigkeit der künstlerischen Erfassung und Bewältigung der dargestellten 
Wirklichkeit. Deshalb konnte Balzac - auf der Grundlage seiner Erfahrun- 
gen im Klassenkampf jener Zeit - durch künstlerische Aneignung der Wirk- 
lichkeit und ihre realistisch-typisierende Verallgemeinerung, durch die be- 
wußte Widerspiegelung der Entwicklung des Lebens selbst, zur Gestaltung 
der sozialen Kämpfe als Klassenauseinandersetzungen vorstoßen. Es handelt 
sich also nicht um den Widerspruch zwischen politischen Ansichten und 
künstlerischer Methode, sondern um Widersprüche innerhalb der Welt- 
anschauung und innerhalb der künstlerischen Gestaltungsmethode (die 
Balzac auch in einigen Werken zu künstlerischer Unwahrscheinlichkeit und 
zu falschen Auffassungen geführt haben). 

Nun allerdings ist es interessant, daß Stefan Zweig nachweist, wie sich mit 
wachsender Lebenskenntnis auch der Realismus im Werke des Dichters 
durchsetzt: „Verlorene Illusionen“, „Glanz und Elend der Kurtisanen“, 
„Eugenie Grandet“, „Vater Goriot“, „Cäsar Birotteau“, „Gobseck“ sieht er 
- ohne Analysen überhaupt nur anzudeuten (also den Inhalt dieses Realis- 
mus zu erfassen) - als die Gipfelleistungen Balzacscher Romankunst an. 
Weiterhin zeigt der Autor die Erkenntnisgrundlage und die bewußtseins- 
mäßigen Voraussetzungen für die schriftstellerischen Bestrebungen Balzacs, 
dessen Aufgabe sich - nach Zweig — nur dann erfüllt, wenn er „der ‚historien 
de son temps‘“ ist. Das belegt er durch ausführliche Zitate aus der Vorrede 
zur „Come&die humaine“: „Er wollte die Gesellschaft seines Jahrhunderts 
beschreiben und zugleich ihre bewegenden Kräfte aufzeigen. Damit bekennt 
sich Balzac offen zum Realismus als der Aufgabe des Romans.“ 

Mit unverstelltem Blick ist hier die gesellschaftliche Funktion der reali- 
stischen Kunst Balzacs als entscheidendes Prinzip und als das Wesentliche 
erkannt und nicht nur materialmäßig belegt (wie etwa in der Biographie 
von E.R. Curtius, die von einem literaturtheoretisch untauglichen Schema 
ausgeht). Eine entscheidende Stelle aus der Vorrede wird jedoch nicht an- 
geführt. Und hieran zeigt sich die Verschwommenheit der Realismusauffas- 
sung des Biographen, der Realismus nur gegen Romantik abgrenzt und nicht 
auf Fragen des Inhalts und der Methode zu sprechen kommt. Anders hätte 
er auf den folgenden Satz der Vorrede nicht verzichtet, der eindeutig das 
bewußte Streben Balzacs erweist, sich die fortgeschrittenste Erkenntnis und 
Weltanschauung zur ursächlichen Erforschung und künstlerischen Darstellung 
der Triebkräfte und Gesetzmäßigkeiten seiner Zeit als Voraussetzung seines 
realistischen Schaffens zu erarbeiten. Er lautet: „Um mir aber das Lob zu 
verdienen, nach dem jeder Künstler streben soll, mußte ich da nicht die Ur- 
sachen oder die Ursache für all diese sozialen Wirkungen studieren? Mußte 
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ur: 


ich nicht den verborgenen Sinn in dieser ungeheuren Häufung von Gestalten, . 
Leidenschaften und Ereignissen erhaschen? Und wenn ich diese Ursache, 
diese treibende Kraft in der Gesellschaft gesucht (ich sage nicht, gefunden) 
hatte, mußte ich da nicht über die natürlichen Prinzipien nachgrübeln?“ 

Dennoch ist Zweigs — wenn auch mehr gefühlsmäßige, vom künstlerischen 
Geschmack bestimmte — Aneignung der Balzacschen Realismusauffassung, 
die durch Engels ihre vertiefte begriffliche Formulierung fand, bemerkens- 
wert. Allerdings setzt Zweig für „typisch“ Konzentration und Intensität 
(„einen Arzt oder zwei setzen für alle Ärzte, einen Bankier für alle“), und 
für „typische Umstände“: „Nicht das Milieu entscheidet, sondern die Dyna- 
mik“ (worunter er Balzacs „peinte en action“ — gemalt in Aktion - versteht, 
also die historische Auffassung, die Darstellung der Bewegungsgesetze von 
Natur und Gesellschaft, deren Erfassung vor dem naturalistischen Versinken 
im Stoftlichen bewahrt und erst den kritischen Realismus ermöglicht). 

Es sollen aber auch die in der Konzeption des Autors begründeten Unaus- 
geglichenheiten bei der Behandlung der einzelnen Komplexe vermerkt wer- 
den; sie sind dem Gesamtbild Balzacs nicht zuträglich. So wird zum Bei- 
spiel das Verhältnis zu den Frauen sehr breit behandelt, ebenso die Frage 
der Schulden u. ä. Andererseits aber ist Wesentliches weitgehend ausgeklam- 
mert (zum Beispiel das politische Verhalten Balzacs). Dieses Verfahren ent- 
lastet allerdings die Biographie und fördert die Lesbarkeit. Ähnlich verhält 
es sich mit der gewiß schwierigen „Destillation“ der psychischen Grund- 
struktur Balzacs, mit dem Entwurf eines feststehenden Charakterbildes. Mit 
ihm operiert Zweig sodann durch das ganze Buch und erledigt dadurch 
manchen neu auftauchenden Konflikt allzu schnell. Diese mechanische, 
psychologisch-fatalistische Lösung behindert die Darstellung einer echten 
dialektischen Entwicklung des Menschen Balzac. Der Autor stellt zum Bei- 
spiel im Verlaufe der ganzen Darstellung in Balzac immer wieder und betont 
den plebejischen Emporkömmling heraus, der es zu etwas bringen will be- 
ziehungsweise gebracht hat. Viele der Probleme (Politik, Ruhm, Geld, 
Frauen, Heirat usw.) öffnen sich diesem „Hauptschlüssel“. Es hat gelegentlich 
den Anschein, als sei Balzacs ganzes Denken, seine Weltanschauung im 
Parvenuhaften erschöpft. Das wirkliche, gesellschaftliche und ideologische 
Grundmotiv seiner schriftstellerischen Arbeit aber wird weniger akzentuiert 
in die Gesamtdarstellung eingefügt als zum Beispiel jene — großartige - 
Schilderung der Balzacschen Arbeitsweise. Die Biographie bietet auch nur 
sporadisch und mehr zufällig die Außenwelt „personifiziert“ (zum Beispiel 
in der Herzogin von Castries, in Poitivin, in Gautier), also in künstlerischen 
Bildern, an. So bleibt Zweig letztlich bei der Darstellung des inneren und 
äußeren Menschen, bei der Methode der individuellen Biographie stehen. 
Die dialektische Beziehung zum Werk und seinen Problemen wird nur unter 
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anthropologischen Aspekten, die zur Außenwelt, kaum hergestellt. Hierin 
liegt die große Schwäche der lebendigen, in einer bilderreichen, äußerst 
variablen und nuancierten Sprache geschriebenen Lebensdarstellung. 

Diese Mängel werden nicht aufgehoben durch Zweigs wunderbares Ein- 
fühlen in die feinsten seelischen Verästelungen, sein Verstehen des indivi- 
duell-künstlerischen Prozesses, mit dem er geistvoll und in dieser Einseitig- 
keit wissenstief bisher wenig Bekanntes darbietet. Wir sind dankbar für 
Einblicke in die Entstehungsgeschichte der Dichtungen, wir erfreuen uns 
an feinnervigen psychologischen Deutungen, die unser Balzac-Bild berei- 
chern. Die künstlerische Einsamkeit des Dichters, seine immense Arbeits- 
leistung (allein über achtzig Bände der „Comedie humaine“!), alles das 
wird als dynamisches Geschehen gestaltet. Denn Zweigs Biographie ist vor 
allem ein Buch über den Menschen Balzac, dessen Arbeitstag (besser: 
-nacht), dessen stets tragisch endende Frauenerlebnisse (die zuweilen allzu 
romanhaft in den Mittelpunkt rücken) und dessen innerste Gedanken und 
Gefühle uns plastisch geschildert werden. Dennoch dürfen wir feststellen, 
daß der Autor durch die Verarbeitung einer Vielzahl von Details - er kennt 
sogar die Bäckerrechnungen -, durch eine feinsinnige, wenn auch gelegent- 
lich zum Schematisieren neigende psychologisch-biographische Darstellung 
im einzelnen zu Ergebnissen gelangt ist, die ihm eine teilweise richtige, jedoch 
oft falsch akzentuierte Interpretation des großen französischen Dichters 
ermöglichen. Freilich muß man betonen, daß für Stefan Zweigs einfühlende 
und lediglich nachzeichnende Betrachtung der Gegenstand entscheidend ist! 
Was bei dem Realisten Balzac gelingen konnte, mußte — weil ihm ein ob- 
jektiv-wissenschaftlicher Standpunkt und eine entsprechende Methode fehlten 
- zum Beispiel bei der Darstellung Nietzsches (Essay) völlig mißraten. 

„Balzac schien ihm das größte Thema, das seiner eigentümlichen Begabung 
zugänglich und geradezu vorbehalten wäre“, heißt es im Nachwort. Zwei 
Bände waren geplant; einer davon ist im wesentlichen fertig geworden. Die 
letzte formale und inhaltliche Glättung — sie hätte vom Herausgeber des 
Nachlasses besorgt werden müssen — fehlt. Zweig selbst äußerte kurz vor 
seinem Tod, „es sei wohl überhaupt unmöglich, einen solchen Giganten wie 
Balzac völlig zu erfassen: noch jeder sei daran gescheitert“ (Nachwort). Diese 
harte Selbstkritik des Autors teilen wir nicht - trotz der angeführten Ein- 
wände gegen wichtige Teile der Darstellung. Wir verdanken Stefan Zweig 
eine Biographie (für die wissenschaftliche Psychologie und ihre künstlerische 
Anwendung immer eine wesentliche Voraussetzung bleibt), die ein dichterisch 
gelungener, nacherlebbarer und im ganzen richtiger, aber nicht immer auf 
das Wesentliche gerichteter Lebensroman des großen Dichters geworden ist 
- ein Geschenk vor allem für die Leser, die Balzacs Werke kennen und sich 
bereits einen sicheren Standpunkt ihnen gegenüber erarbeitet haben. 
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En WET En en nn Be ARE ne TEE 7 TERN, HE WER urn rn 


Güntber Deicke 


REGHENSCHAFT 
Gedichte und Tagebuchblätter 


Das Gedicht kann Wesen und Erscheinung, die getrennt sind, 
wieder zusammenrücken, es hilft dem Wesen, in Erscheinung 
zu treten. Das vorbildliche Gedicht kann eine unvergeßliche 
Begegnung sein, eine Rücksprache mit Vergangenheit, Gegen- 


wart und Zukunft. 
ukunf Johannes R. Becher 


N N it diesem Buch einer Rechenschaft, aus dem wir im folgenden einige 

Auszüge veröffentlichen, wird zweifellos ein ungewöhnlicher Ver- 
such unternommen. Um sich über die eigene Haltung - die persönliche als 
Mensch unserer Gesellschaft, die dichterische als Mittel der Selbstverständi- 
gung - klarzuwerden, greift der Lyriker Deicke zu seinen Tagebüchern aus 
der Vergangenheit. Sie skizzieren das, was einmal sein Leben war. Da er 
inzwischen ein anderer geworden ist, bestürzt ihn dieses Sich-ins-alte-Gesicht- 
Sehen, wie es uns makaber überkommen kann, wenn wir die kindlichen Do- 
kumente eines Menschen jener Zeit mit den gesetzlichen Verwirrungen des 
Bewußtseins, wie sie der Faschismus hervorbringen konnte, durchblättern: 
als Schulaufsatzthema: „Was hat der Führer mit dem Apostel Paulus ge- 
meinsam?“, als Dichterlesung: „Der Nazibarde Zillich im Schein der Lager- 
fackel“. Diese Zeit trug wirklich das Menctekel auf der Stirn. Aber die 
meisten Deutschen haben es nicht wahrgenommen. 

Deicke konfrontiert nun dieses Leben mit Gedichten von heute. Er kom- 
mentiert durch das Gedicht. Natürlich wird das mehr als ein lyrischer Kom- 
mentar, der nur das Wesentliche ins Licht rückt, was damals als Erscheinung 
kritiklos, gläubig und bewußtseinslos hingenommen worden war. 

Es wird Leute geben, die fragen, was uns diese Ausbreitung einer Biogra- 
phie als literarisches Werk nützen könnte. Und sicher - dieser Versuch einer 
Selbstabrechnung hat durchaus etwas Problematisches, weil versucht wird, 
ganz vom Subjektiven her Gesetzmäßiges zu treffen. Man muß jedoch 
fürchten, daß manche dieser Fragesteller selbst nicht den Mut aufgebracht 
haben, rückhaltlos, Stück für Stück abzutragen, was da auf der Brust sitzt. 
Auch in den Gedichten jüngerer Autoren aus den vergangenen Jahren ließ 
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sich ablesen, daß hinter der glatten Oberfläche sich sehr unproblematisch 
gebender Gedichte Konflikte ins Unterbewußte verdrängt waren. Das gilt 
auch - wie man es heute beweiskräftig aussprechen kann — für Gedichte 
Deickes in seinem ersten Gedichtband „Liebe in unseren Tagen“. Hier wur- 
den Fassaden aufgerichtet, und der volksliedhafte Rhythmus trug über die 
Trümmer des Krieges nur allzu leicht hinweg. Bei der Konzeption des Ge- 
dichtbandes „Traum vom glücklichen Jahr“ mag Deicke erkannt haben, daß 
es auch nicht genügt, von diesen Untergründen, die — hält man sie nicht ge- 
waltsam zurück - immer wieder hervorbrechen wollen, nur andeutungsweise 
zu reden. Um in der neuen sozialistischen Wirklichkeit zu bestehen, bedarf 
es des ganzen Menschen, der die Vergangenheit ruhigen Gewissens hinter 
sich hat, daß sie ihn heute nicht mehr aus der Bahn werfen kann. Daß uns 
der Autor nur wenig darüber aussagt, welche Konfliktsituation - man denkt 
an die Jahre 1956/57 — unmittelbarer Anstoß gewesen ist, zu diesen Tage- 
büchern zurückzukommen, mag weiterhin klarmachen, daß er mit diesem 
Fragekomplex zumindest als Dichter noch nicht ins reine kam. Darauf lassen 
auch manche noch blassen Strophen, die gegen Ende des Buches stehen, 
schließen. Andererseits kann man wohl sagen, daß Deicke, was die Ehrlich- 
keit und auch die Tiefe der Auseinandersetzung mit dem zweiten Weltkrieg 
und seine Ursachen betrifft, manche Prosaschreiber hinter sich läßt. 

Etwas anderes kommt hinzu. Die westdeutsche Memoirenliteratur, aus 
der Selbstverteidigung faschistischer Anschauungen geschrieben, versucht die 
Barbarei in Tagebüchern und Iyrischen Traktätchen zu verbrämen. Sie dient 
den revanchistischen Heimatverbänden als direktes Stimulans. Sie reicht 
von Binding bis Holthusen. In der westdeutschen Dichtung der jüngeren 
Jahrgänge schlummert diese Vergangenheit als Trauma hinter gesellschaft- 
lich-unverbindlichen, sich meist schr avantgardistisch gebärdenden Versen - 
es gibt nur wenige Ausnahmen. Diese Rechenschaft eines Dichters, der dar- 
über hinaus Angehöriger jener Generation 1922 ist, die in Westdeutschland 
heute die Raketen des Herrn Strauß bedienen soll, erscheint deshalb in einer 
Situation, die eine Diskussion um diesen ehrlichen und in zahlreichen Stücken 
auch dichterisch überzeugenden Iyrischen Bericht wertvoll macht. 


G.W. 
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BEGINN 


Die Liebe, aufgegangen 

ins Licht der Stunde Wir Zwei, 
hält uns wieder gefangen, 
wieder gibt sie uns frei. 


Du mit der Zeit Vermächtnis, 

. ich mit dem schweifenden Traum: 
Treibender Jahre Gedächtnis 
steigt aus Zeit und Raum. 


Wie wir einander entzünden, 
müh ich mich wieder um dich: 
Hilf mir, die Zeit zu ergründen 
und mein eigenes Ich. 


Aus der Erinnerungsmappe: 


Überschrift aus dem Merkheft für die Religionsstunde: „Was hat unser 
Führer Adolf Hitler mit dem Apostel Paulus gemeinsam?“ 
1936 


RELIGION 


Der Tag beginnt mit dem Gebet: 
„Schütze, Herr, mit starker Hand ...“ 
und gesenkten Hauptes steht 

„... unser Volk und Vaterland ...“ 
jeder Schüler in der Bank. 


„Laß auf unsres Führers Pfaden...“ 
und auf meinen Schularbeiten 

... leuchten deine Huld und Gnaden.“ 
Und mach Schulschluß heut beizeiten. 
„Weck im Herzen uns aufs neue...“ 
Gerda ist wahrhaftig schön 

... deutscher Ahnen Kraft und Treue.“ 
Und wir wolln ins Schwimmbad gehn. 


59 


„Und so laß uns stark und rein...“ 
wie wir aus den Kirschen kamen! 
„... deine deutschen Kinder sein.“ 
Bauer Schramm weiß keinen Namen!! 
„Amen.“ 


Aus dem Fahrtenbuch: 


Die Kerle reißen sich zusammen und legen noch einen zackigen Einmarsch 
hin. Ich glaube, der Eindruck, den die Dorfbevölkerung von uns hat, ist 
nicht schlecht. 10. Juli 1939 


DAS BAHRITENBUCH 


Tagebuch einer Fahrt und eines HJ-Lagers 
anläßlich der „Leistungsschau der Thüringer Hitler-Jugend“ vom ı0. bis 27. Juli 1939 


Dieses Buch hab ich geschrieben, noch nicht siebzehn Jahre alt. 

Wie bin ich damals gewesen? Verträumt und von schlanker Gestalt. 
Als Fahrtengruppenführer ein wenig energisch wohl auch. 

Seltsames Wiedersehen, da ich in diese Ferne tauch. 


Beklemmendes Wiedersehen, voll gefährlicher Sympathie. 
Denn der Junge gefällt mir noch heute: nicht grade ein Genie, 
aber frisch und agil, lebendig, bei aller Schmächtigkeit zäh. 
Ich blick ihm über die Schulter. Ich seh ihn nun aus der Näh. 


Ich seh ihn vor der Gruppe, wie er sie kommandiert. 

Ich seh, wie er mit den Freunden über die Straßen marschiert 

durch Thüringer Dörfer im Sommer, und die Wälder duften nach Harz. 
Die Rune ist weiß auf der Fahne, und das Fahnentuch ist schwarz. 


Und am Abend, die andern schlafen, schreibt er das Fahrtenbuch. 
Heut les ich’s, und es schmerzt mich, wie ich ibm heute fluch. 
Wohin eure Fahrt? Sie nannten es damals „Leistungsschau“. 
Noch war Sommer im Land. Noch war der Himmel blau. 


Aus dem Fahrtenbuch: 


Am Abend kommt Heinrich Zillich zu uns. Wir sitzen um ihn herum, er 
aut einem Koffer. Zwei Jungen leuchten ihm mit Fackeln. So liest er uns aus 
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seinen Werken vor und nimmt uns restlos gefangen mit seiner Erzählweise. 
Er liest uns erst eineNovelle aus dem Kriege und dann eine Jungengeschichte 
aus seinem großen Roman „Zwischen Grenzen und Zeiten“. Ich werde diesen 


Abend nie vergessen. 
19. Juli 1939 


GRENZEN UND ZEITEN 


In uns baut sich das Bild einer Welt 
und baut sich Stein auf Stein. 

Sind wir geboren, in dieser Welt 
zwischen Grenzen und Zeiten zu sein? 


Da wird zu eng uns der Heimat Haus, 
und das Vaterland wird uns zu klein. 
Wir wollen über die Grenzen hinaus, 
und die Zeiten solln unser sein. 


Und ziehn wir einst über die Grenzen 
und in die Länder hinein: 

dann werden blutig die Grenzen 

und blutig die Zeiten sein. 


Aus dem Fahrtenbuch: 


Dann kommt der große Augenblick: Wir marschieren an unserem Reichs- 
jugendführer Baldur von Schirach vorbei... Alle scheint er anzublicken, und 
wir blicken ihn an... Und dann sind wir vorbei und wissen nur, daß wir 


ihm in die Augen geblickt haben und daß alles geklappt hat. eat 


AUFMARSCH 


Da droben auf jener Tribüne 

steht einer und schaut auf die Reihn, 
und er weiß, wohl hunderttausend 
mögen das heute sein. 


Das ist ein Mann mit Seele, 
von Lyrischem Bardenformat, 
der da die deutsche Jugend 
schon in der Tinte hat. 
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Ein sonniger Rattenfänger, 
der nur in die Tasche greift, 
da spritzen sie auf und laufen, 
wohin der Mann sie pfeift. 


In ausgerichteten Reihen 

bieten sie Leistung dar. 

Er kann seinem Führer melden: 
Es reicht für ein paar Jahr. 


Sie essen aus Gulaschkanonen, 
sie kochen sich selbst ihren Kohl. 
Vorüber, ibr Schafe, vorüber! 
Dem Schäfer ist gar zu wohl. 


TAG DERJUGEND 


Ihr Berge schweigend, ihr Wälder verschneit! 
Unter dem Schneehimmel zeitloser Tag, 
weiche, wiegende Fahrt in die Schneise, 

im Blut nur des eigenen Herzens Schlag 
und im Ohr die kaum begonnene Weise 
erster Gedichte: Glück im gefundenen Reim. 
Dämmerung kam, und wo im Fernen 

die Stadt sich schmiegte, war ich daheim. 


Ehe ich auszog, das Fürchten zu lernen. 


Aus dem Tagebuch: 


Endlich ist mein Tagebuch nach einiger Irrfahrt wieder bei mir gelandet 
und ich muß meine Gedichte nachtragen. Ich bin nun schon ein Dreiviertel- 
jahr Soldat, und seit August fahre ich zur See; ich will Seeoffizier werden. 
Unser erster Tag auf See (bei Ostende im Kanal) war blau und etwas bewegt, 
wir hatten klare Sicht und keinen Fliegeralarm. Aber am dritten oder vierten 
Tag schon erhielten wir unsere „Feuertaufe“. Wir fuhren auf Fischloggern, 
die zu Minensuchbooten umgebaut waren. Seit Anfang November bin ich 
nun bei einer Minensuchflottille (ehemalige Trawler), die in der Biskaya 


Vorposten- und Minensuchdienst fährt. 


1. Dezember 1941 
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NORDATLANTIK 


Unter den Wasserstürzen der anonymen Gewalı 

wir - und ausgesetzt auf dem Meere der Schrecken. 
Jagende Nebelschwaden an den bleigrauen Himmel gemalt, 
drunter wir suchen, drunter wir uns verstecken. 


Wir haben den Krieg, wir haben das Meer nicht gekannt, 
nahe den Küsten, Signalen und Feuern verbunden. 
Nun an des Lebens äußerstem brüchigem Rand 

sind wir verloren an die erdrückenden Stunden. 


Das Lied von den „Grauen Wölfen“ - wer singt's auf dem Meer? 
Hinter uns der Geleitzugschlachten Legende. 

Da wir dabei sind, kennt uns der Ruhm nicht mehr, 

wir sind anonym in dem Kerker der stählernen Wände. 


Unerforscht hält ein unbekanntes Gericht. 
Gestorben die Illusion unsrer Heldentaten. 
Geboren die Illusion anonymer Pflicht. 

Und wir können des Trugbilds nicht mehr entraten. 


WIR 


Und wir brachten nach Hause den Tabak, den Fisch, 
und wir stellten zu Hause den Wein auf den Tisch, 
und wir prahlten zu Hause verschwenderisch 

vom deutschen Herrenvolk. 


Wir warn die Beschützer des Vaterlands, 
und weit vom Vaterland schon - 

und kämpften für die Interessen 

von Krupp und Oerlikon. 


ERBEIBBIUSHER: 
Wer hat sie gesehn, die jungen Kommandanten? 
Fanatische Burschen, und hart, das wissen wir gut. 


Wann immer sie sich in die Verfolgung verrannten, 
blieben sie brennend im Kopf und kühl im Blut. 
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Freibeuter, das warn sie, das warn wir auf endlosen Meeren, 
außerhalb aller Grenzen, auf uns nur gestellt, 

denn wir brauchten an kein Gesetz uns zu scheren, 

solang wir die Starken waren in dieser Welt. 


Frugen dem Sinn wir nach, wenn das Leben wir wagten? 
War der Erfolg auch gering, es blieb das gefährliche Spiel: 
Fieber der Jagd und Furcht des verzweifelt Gejagten, 
tödliches Spiel, saß die schwere Fontäne im Ziel. 


Und ohne Skrupel im Ablauf der technischen Daten, 
spielend erledigt vom komplizierten Gerät. 

Dröhnen der Detonation und ein sinkender Schatten, 

rasch noch im Wenden durch die geschliffene Optik erspäht. 


Den schärferen Blick hat noch immer der Albatros über dem Meere. 
Doch der Mensch ist allmächtig, der um das Lebendige weiß. 

Wir aber warfen das Leben blindlings ins Leere. 

Wir blieben noch unter dem Tier mit den Gläsern von Zeiß. 


Aus dem Tagebuch: 


Als ich mittags wieder im Flottillengelände war, begegnete ich dem Adju- 
tanten, der mir meine Abkommandierung nach Norwegen zur Frontablösung 
auf ein U-Boot mitteilte. Ich habe dann M. gleich angerufen und mich für 
den Abend mit ihr verabredet... Nun sind wir zum letztenmal die Wege 
dieses wunderbaren, unvergeßlichen Sommers gegangen. Wir haben gar nicht 
viel gesprochen. Wir verstanden uns auch ohne viele Worte. 

13. Oktober 1944 


LETZTER ABENDGANG 


Letzter Abendgang (wir sehn uns wieder), 
und die Grille geigt nicht mehr im Heu. 
Mücke singt nicht mehr (wir sehn uns wieder), 
und der hohe Sommer ist vorbei. 


Bist du noch bei mir (wir sehn uns wieder), 
da auf See das letzte Segel schwand? 
Dunkel fällt uns an. Wir sehn uns wieder 
wohl an diesem oder jenem Strand. 


64 


Und es wird wie einst: der Sommer wieder 
reift der Liebe Sonnenrose schwer. 

Sag mir einmal noch: Wir sehn uns wieder! 
Denn wir sehn uns heut und nimmermehr. 


Aus dem Tagebuch: 


Die politische Lage ist deprimierend. Es ist Ostern. Ich habe den Oster- 
spaziergang aus dem „Faust“ gelesen. Was soll man sonst tun. Wenn nicht 
alsbald etwas Einschneidendes geschieht, haben wir den Krieg verloren. Nur 
an eine göttliche Vorsehung zu glauben, ist Wahnsinn... 

Vielleicht erfüllt sich wirklich nur ein Gesetz. Dann wäre das andere Lüge 


gewesen, das uns das Reich brachte. : 
1. April 1945 


Jetzt ist der Feind also in meiner Heimat. Hol der Teufel alle Sentimen- 


talität! Aber gleichgültig ist einem das doch nicht. Der 


Oben hat es aufgebriest. Es ist etwa Seegang 5, Wind 6-7 nach meinen 
Sehrohrbeobachtungen. Die Lage in Deutschland hat sich immer noch nicht 
gebessert. Durch einen Senderausfall bekommen wir seit zwei Tagen keinen 
Wehrmachtsbericht mehr und wissen gar nicht, was anliegt. Das ist noch 


schlimmer. 13. April 1945 


Es wird wieder viel gelesen. Das begehrteste Buch ist der „Winnetou“ 


von Karl May. 16. April 1945 


DEIN DEUTSCHLAND 


Was wolln wir daheim? Dein Deutschland - erinnre dich nicht! 
Ein Jahr ging zu Ende und brachte uns Heil nicht und Sieg. 

Dein Deutschland - wo lebt es? Vielleicht noch in deinem Gedicht. 
Doch Deutschland ist anders. In Deutschland ist jetzt der Krieg. 


Die Städte in Flammen, die Grenzen von Panzern zerdrückt. 
Der Krieg, den wir trugen in andere Länder hinein, 

der ist uns nun selbst beharrlich zu Leibe gerückt. 

Europa war groß. Und Deutschland ist jetzt nur noch klein. 
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Ist in sich gedrängt, und sein Raum auf der Landkarte schrumpft. 
„Volk ohne Raum“ - verstehn wir, wie alles begann, 

wir „Ritter der Tiefe“, atlantische Seeräuberzunft, 

in unserer stäblernen Röhre von Mannesmann? 


Ritter der Tiefe - und tiefer noch als uns bewußt. 
All unsre Wege waren von Aktien vermint. 

Tiefer Atlantik: zweidrittel der Boote: Verlust. 

Und auch am Verlust hat der Konzern noch verdient. 


Aus dem Tagebuch: 


Es ist wirklich so gekommen, wie wir gefürchtet hatten. Und wir stehen 
draußen und wissen nicht, was vor sich geht oder vor sich gegangen ist. Wir 
empfangen offene Funksprüche von der Seekriegsleitung, die aber sicher vom 
englischen Hauptquartier kommen, England anzulaufen, um unsere Boote 
abzugeben. Aber dies zu tun, wäre gegen unsere Ehre und unseren Eid. So 
wollen wir uns und unser Boot nach Deutschland bringen. Dort wollen wir 
es versenken. Die alte Röhre rasselt in allen Fugen, die Diesel quälen sich 


gerade so hin. Was wird uns in Deutschland erwarten? : 
10. Mai 1945. 


Der Weg war uns kurz geworden. Als wir vor ihrem Hause ankamen, war 
es schon dunkel. Wir standen noch eine Weile beisammen. Da ertönte aus 
dem Garten ein zweistimmiger Gesang: 


Es dunkelt schon in der Heide, nach Hause laßt uns gehn. 
Wir haben das Korn geschnitten mit unserm scharfen Schwert. 


„Meine Geschwister singen“, sagte K. Ich konnte nicht antworten... 


28. September 1945 


HERBST 


Im Herbstnebel auf der Weide 
die Pferde wie Schemen stehn. 
„Es dunkelt schon in der Heide, 
nach Flause laßt uns gehn.“ 


Nach Hause, bald kommt der W inter. 
Wir haben des Brots nicht gedacht. 
Da singen die fremden Kinder 

das Lied in die frühe Nacht. 
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Was hilft nun das Trauern und Bitten, 
was ist nun dein Träumen wert? 
„Wir haben das Korn geschnitten 

mit unserm scharfen Schwert.“ 


Noch des Lieds unsterbliche Zeugen 
aus den Jahrbunderten her. 

Nun stehen wir da und schweigen. 
Nun wird das Herz uns schwer. 


Nun blicken wir zur Seite 

und wollen die Not nicht sehn. 
„Es dunkelt schon in der Heide, 
nach Hause laßt uns gehn.“ 


Trost ist das Land und sein Friede, 
Trost auch ein Mensch dann und wann. 
Und eine Strophe im Liede, 

die uns nicht trösten kann. 


Und haben wir gelitten, 

wir waren des Leids nicht wert. 
„Wir haben das Korn geschnitten 
mit unserm scharfen Schwert.“ 


Aus dem Tagebuch: 


Am Sonntagnachmittag ging ich zur Stadtkirche in Jever. Dort wurde das 
„Deutsche Requiem“ von Johannes Brahms aufgeführt. Nie in meinem 
Leben war ich so tief ergriffen. Ich mußte immerfort an Deutschland denken. 
Wir waren jung, als wir begannen, es zu suchen. Wir fanden die Landschaft, 
wir fühlten seine Schönheit. Aber wir ahnten, daß es tiefer sein mußte. 
Da suchten wir die Wege der Pflicht und des Kampfes, des Leidens und 
der Opfer. Und wir spürten seine Schmerzen an unseren eigenen Leibern. 
Und als wir glaubten, es gefunden zu haben, war es uns fremd und fern 
wie nie zuvor. Und dann kam der Tag, an dem wir Deutschland verloren 
glaubten. 

Nun: „Ein Deutsches Requiem“. Ich kämpfte mit den Tränen, als ich 
hörte: „... ich will euch trösten, wie einen seine Mutter tröstet.“ 

November 1943 
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Aus dem Tagebuch: 


Wir stehen in einem Leben, das uns nicht nur physisch, sondern auch geistig 
und seelisch schweren Belastungen aussetzt... Jedenfalls ist wohl keine 
Generation so unerbittlich vor innere Konflikte gestellt worden wie die 
unsere. Aber auch keine Generation wird sich deutlicher und kompromiß- 
loser entscheiden müssen als unsere. Wir stehen in der Geburtsstunde einer 
neuen Welt, das wird uns immer wieder erzählt. Aber die Angst vor dieser 
Welt ist ebenso groß wie die Hoffnung auf sie. Ob sie unsere Konflikte zu 


. 2) 
lösen vermag: 15. Dezember 1946 


Wir sind von unserer Zivilisation so verbildet, daß wir im Verkehr mit 
anderen Menschen fast immer eine Maske tragen. Es ist zum Verzweifeln. 


17. Dezember 1946 


Ich habe versucht, zwei fortschrittliche Gedichte zu schreiben. L. drängt 
mich dazu, sie opfert sich geradezu auf für mich. Es ist mißglückt. Man kann 


nicht über seinen Schatten springen. > 
Pan Mai 1949 


In den letzten Monaten Arbeit mit A. M. am Max-Hütten-Programm für 
die Weltfestspiele. Es war eigentlich eine sehr glückliche Zeit. Die jungen 
Kumpel sind prachtvolle, ehrliche Burschen. Auch L. war ein paar Tage mit 
dort. Ich kann da nur immer wieder ihre Klugheit und Menschenkenntnis 


bewundern. Wenn sie etwas sagt, trifft sie fast immer den Nagel auf den 
Kopf. E 
April 1950 


AM KREUZWEG DER ZEIT 


Du kennst deinen Platz im Garten, 
deine Kammer unter dem Dach. 

Dort hältst du von all deinen Fahrten 
die Erinnerung wach. 


Auch die Liebe ist zu dir gekommen, 
und sie nimmt dich bei der Hand. 
Du bist nur umhergeschwommen. 
Jetzt tastest du nach dem Land. 
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Berufung, meintest du, bliebe 
dir dennoch als Privileg. 

Da nimmt dich deine Liebe 
und stößt dich auf deinen Weg. 


Nun laß dich nicht treiben, nun streite! 
Tag, den deine Liebe erschuf! 

Du stellst die Berufung beiseite 

und hältst dich an einen Beruf. 


Nun suchst du deine Mitte: 

„Wir sind ja beide noch jung!“ 
Doch hinter dir tappen die Schritte 
deiner Erinnerung. 


ERKENNTNIS 


Erkenntnis: späte, mühsam erworbne Gedanken, 

über die Furt Erfahrung ans Ufer gebracht. 

Seh ich im Dämmern hinter mir Masten und Segel noch 

hüllt sich der Pfad vor mir in Nacht. [schwanken, 


Nun mein Gesicht: nächtlich auch vom Verschweigen, — 

da ich dir’s zuwende, siehst du nur dunkles Begehrn. 

Und ward mir nicht mehr, als die eigne Bedrängnis zu zeigen? 
Oder nichts mehr, als deine Not zu beschwern? 


Hinter mir schwankend, vergehend Segel und Masten 
gegen den leise erbleichenden Horizont. 

Daß wir uns immer noch mit der Vergängnis belasten, 
wie wir sie allzu bitter gewohnt! 


DIE KINDER 


Aber deutlicher dennoch erkennen die Kinder. 

Da hilft nicht Verstellung, nicht Güte, nicht Härte, kein Schlag. 
Sie sehen die Schwächen in uns, sie sehen geschwinder. 

Im Antlitz der Kinder kommt unsre Not an den Tag. 
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Aber die Kinder. Wir schulden ihnen das Leben. 
Nicht unser beschwertes, das wünschen wir ihnen nicht. 
Haben wir sie vor Jahren der Erde gegeben, 

daß Welt auf Welt in ihnen zusammenbricht? 


Zager Beginn, den wir immer wieder verfehlen. 

Wir wissen zu gut: sie können uns wenig vertraun. 
Uns bleibt noch: für sie die richtigen Wege zu wählen, 
daß sie die eigenen Häuser einst sicherer baun. 


Das ist wie die Hoffnung, wir könnten uns tiefer einst lieben, 
bewußter, und ohne daß Mißtraun uns preßt. 

Immer am Ende ist uns die Hoffnung geblieben 

auf diese Erde, die uns noch immer nicht läßt. 


Aus dem Tagebuch: 


Ich liebe jene Orte, an denen die Zeit vorübergeht, die kleinen Städte, die 
Dörfer. Korn und Früchte wachsen. Alles andere ist gleichgültig. 


9. August 1947 


Zum erstenmal hat sich mir eine ganz neue landschaftliche „Provinz“ offen- 
bart: die Industrielandschaft. Die Max-Hütte, das ist eine ganz andere Art 
von Schönheit, bei Tag, wenn man das ganze Werk überblickt, und erst bei 
Nacht, wenn die Feuer lodern. Vielleicht bekommt man erst dann einen 
richtigen Begriff davon, wenn man Menschen kennt, die dort arbeiten. 


April 1950 


Ich hätte nie geglaubt, daß auch Berlin poetische Aspekte für mich haben 
könnte. Daß ich dies gerade während der Ereignisse in Ungarn spüre, scheint 
mir kein Zufall zu sein. Auf einmal wird auch diese Stadt mit ihrer Ver- 


gangenheit und all ihren Kämpfen lebendig. s r 6 
ovember 195 


Das Bild der heimatlichen Landschaft, das mich früher so bewegt hat, hat 
sich mir eigenartig entfremdet. Man interessiert sich eigentlich nur noch 


dafür, was sich in der Zwischenzeit im gesellschaftlichen Leben verändert 


hat. 
12. August 1958 
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HEIMAT 


Heimat, begrenzt auf eine Tagesreise. 

Wieder der Räder Takt. 

Abschied von der geliebten Frau 

und Ankunft in längstens zwölf Stunden. 

Da rollt mein Zug durch das Land in den Morgen. 
Wiesen, Weizenfelder, der junge Mais. 

Es ist alles wie früher. 


Es ist alles ganz anders. 

Der poetische Dorfbach, 

der im Frühjahr das Hochwasser 

bis in die Häuser schwemmte, 

ist reguliert. 

Und allenthalben siehst du die unpoetischen Schilder: 
MTS - LPG. 


Die poetischen, halbverfallenen Katen 
sind abgerissen. 
Statt dessen stehen da prosaische Steinhäuser. 


All das kündet vom Einsturz 
des poetischen Verfalls. 

All das kündet von der Kraft 
einer aufbauenden Ökonomie. 


Nimm Abschied von deiner Vergangenheit 
der Sonnenuntergängel 

Spüre die Wandlung 

und kehre gewandelt zurück! 


DIEWOLKE 


Als ich eintrat in die kühlen Wälder, 
warn die Wälder stark und groß, 
und sie wuchsen schweigend in die Ewigkeit. 


Als ich wiederkehrte, ach ihr Wälder, 
warn die Berge nackt und bloß, 
und auf kahlen Stümpfen saß die Zeit. 


Ai 


Saß die Zeit und bleckte ihr Gebiß. | 
Und die Wolke drüber trug den Regen, 
und die Wolke drüber trug den Schnee. 


Und nicht mehr als Schnee und Regen schien gewiß 
auf den Straßen, auf den Heimatwegen, 
die ich ging - und die ich wieder geh. 


Und wieder stehen die Fichten, 

in den Spätsommerhimmel dunkel gezackt. 
Und wenn wir einander vernichten 

mit Worten und Taten brutal und nackt: 


Nichts wird stehn, nicht das Gras an den Wegen, 
wenn die Wolke, die weiß dort segelt, fällt 

als radioaktiver Regen 

in unsere Welt. 


DIE UNBESIEGLICHE STIMME 


Doch aus den Städten steigt auf mit hartem, metallischem Glanz, 
unwiderstehlich, daß keiner sie je überhöre, 

und klar wie der Tag in den Morgen die Stimme des Widerstands. 
Wachsende Städte im Raume, Träger der menschlichen Chöre, 

mit den Antennen der Sehnsucht, des Rufs, Harmonie, Dissonanz - 
Stimme auch, hartes Signal, Es-Dur, daß uns nichts mehr betöre! 


Vor Aufbruch des Tags: und im Winde der Rauch schon, der Ruß und der 

aus den großen Fabriken. Wir gehn auf dem blanken Asphalt. [Dampf 

War hier nicht die Straße, war's dort: unsrer eigenen Stiefel Gestampf? 

Nun gehen wir leicht und bewußt, und wir gehen in mancher Gestalt, 
vielfältig vereint in dem einen gemeinsamen Kampf - 
Stimme und Schritt, Idee und materielle Gewalt. 


In diesen Städten, die steigen, ist für einen Gott wenig Raum. | 
Wunder, wie wir sie verstehn, schafft der menschliche Geist. 

Und die Götter verschwinden wie einst in die Nacht, die Legende, 

wenn sich die Ferngläser richten auf den Satelliten, der kreist. [den Traum, 
Freilich, noch manche treiben im täuschenden Schaum 

unter der prächtigen Lichtkaskade von Neon, die gleißt. 
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Nach Anbruch der Nacht, da jegliches Leben noch einmal beginnt — 
als Gespräch, als Liebe, als Rausch, als lebendige Ruh: 

noch einmal trägt unsre unbesiegliche Stimme der Wind 

in die Welt: Wir lassen den Krieg, wir lassen den Mord nicht mehr zu! 
Und Nacht. Und wie auf sich selber sich jeder besinnt. 

Und ich hör meine Stimme der Liebe noch einmal wie Atemhauch: Du. 


Der Krieg mit all seinen Opfern in endlosen Jahren hat kommen können, 
weil wir ihn kommen ließen. Nie wäre er gekommen, hätten wir es ihm nicht 
erlaubt. Seine Vorbereitung und sein Ausbruch hängen ausschließlich vom 


Willen der Menschheit ab. HeinrichMann 
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Heinz Senkbeil 


DIE NACHLAMIEPUSS 


Oberleutnant Heinz Senkbeil, Batteriechef in der Nationalen Volksarmee, 
ist 25 Jahre alt. Die vorliegende Erzählung ist seine erste literarische Arbeit. 


T den späten Abendstunden, die Sonne war gerade untergegangen, hatte 
das letzte Fahrzeug der Batterie den Sammelraum erreicht. Wenige 
Minuten vor Mitternacht wurden die Batteriechefs durch Funk zum Abtei- 
lungskommandeur befohlen. Die Sterne waren von einer tiefhängenden 
Wolkendecke verdunkelt. Ringsum herrschte Finsternis. Es war windstill, 
und der Wald, der einen milden Harzduft ausstrahlte, schien einsam und 
verlassen. Die Geschützführer und die Kanoniere saßen auf den Zugmitteln 
und sprachen leise miteinander. Die Nachtübung war für sie alle unterwartet 
gekommen. Vom Österurlaub zurück, hatten die meisten von ihnen auf einige 
ruhige Ausbildungstage gehofft. Nun hockten sie auf den Sitzbänken und 
warteten auf den Befehl zum Abmarsch. Ihr Marschgepäck war griffbereit 
auf der Ladefläche verstaut. Einige Soldaten hatten den Stahlhelm abgelegt. 
Nur die Waffen ließen sie nicht aus der Hand. Und da eine umgehängte 
Maschinenpistole auf die Dauer unbequem werden konnte, hatten die mei- 
sten die Schußwafle abgenommen und hielten sie zwischen den Knien. 


Der Batteriechef, Oberleutnant Holdack, hatte unschlüssig in seinem 
Wagen gesessen. Die gefaltete Karte lag auf seinen Knien. Während er den 
Kegel seiner Taschenlampe über das Blatt huschen ließ, studierte er die 
darauf verzeichneten Straßen und Wege. Ohne einen festen Entschluß ge- 
faßt zu haben, hatte er nach den Zugführern geschickt. In wenigen Minuten 
mußten sie eintreffen. 

Vom Abteilungskommandeur hatten die Batteriechefs, neben einer all- 
gemeinen taktischen Einweisung, den klaren Befehl erhalten: „Konzentrie- 
ren Sie Ihre Batterie dreihundert Meter südostwärts vom Spiegelberg im 
Jagen 81! Sie selbst finden sich um drei Uhr dreißig auf der Höhe 62,0 ein 
und melden mir Vollzug! Weitere Befehle erhalten Sie dort!“ 

Oberleutnant Holdack lehnte sich im Fahrzeug zurück. Am Anfang hatte 
die Aufgabe so einfach ausgesehen. Schon immer war der Marsch der ein- 
fachere Teil der Übung gewesen. Warum sollten sie nicht mühelos zum 
Jagen 81 kommen? Aber zwischen dem Standort der Batterien und dem be- 
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fohlenen Punkt lag der Fluß, genauer: das Flüßchen! Bei diesem Gedanken 
war er nachdenklich geworden. Abermals versuchte er sich die Aufgabe 
klarzumachen. Die Batterien der Artillerieabteilung sollen also selbständig 
einen Nachtmarsch durchführen. Das ist einleuchtend. Dazu haben die 
Batteriechefs selbst den Marschweg im festgelegten Streifen auszuwählen. 
Das ist nichts Außergewöhnliches. In seiner langjährigen Praxis hatte er 
schon oft vor einer solchen Aufgabe gestanden. Die Schwierigkeit liegt in 
diesem konkreten Fall. Er muß mit der Batterie ein Wasserhindernis über- 
winden, er muß den Fluß passieren! Noch vor zwei Wochen hätte ihm der 
Entschluß keinerlei Bedenken verursacht. Auf der Karte war eine Brücke 
eingezeichnet, die einzige weit und breit. Die hätte er bedenkenlos benutzt. 
Ihn hatten schon viele Übungen hierhergeführt. Darum kannte er auch diese 
Brücke. Sie war aus starken Holzbohlen und Baumstämmen gebaut. Sogar 
die schwersten Panzer konnten sie befahren. Sie würde die Zugmittel mit 
den Haubitzen tragen. Aber erst vor wenigen Tagen hatte ihn der Weg zu- 
fällig in die Gegend geführt, unter anderem auch zu dieser Brücke. Was er 
dort gesehen hatte, stimmte ihn nachdenklich. Das war die Ursache seiner 
Unschlüssigkeit. Die Brücke stand noch. Abgesehen vom linken Geländer, 
das ein Panzer beim Überqueren eingedrückt hatte, war sie fest und haltbar 
wie zuvor. Sie würde noch hundert Jahre stehen. Aber gleich hinter der 
Brücke, auf dem jenseitigen Ufer, mußte jedes Fahrzeug hoffnungslos fest- 
sitzen. Dort führten ausgefahrene Rinnen nach allen Richtungen. Das Ufer 
war zerwühlt und zerfahren. Abgebrochene und in die Erde gepreßte Holz- 
bohlen lagen herum, die vermutlich einmal zur Befestigung des morastigen 
Untergrundes gedient hatten. Außerdem machten metertiefe Löcher, in denen 
sich Grundwasser und Schlamm angesammelt hatten, und die beim Wenden 
von Kettenfahrzeugen aufgeworfene Erde jegliches Passieren unmöglich. 
Vermutlich hatten Panzereinheiten diesen Abschnitt des Truppenübungs- 
platzes als Fahrschulstrecke benutzt. 

Nein, die Brücke kommt auf keinen Fall in Frage! Vielleicht weiß nicht 
einmal der Abteilungsstab etwas davon. Keiner wird damit rechnen, daß 
die Übung an dieser Brücke scheitern kann. Obwohl die eigentlichen Ge- 
fechtshandlungen erst nach Beziehen des Konzentrierungsraumes beginnen. 

Der Batteriechef überlegte: Soll ich die Zugführer mit der Lage vertraut 
machen, oder soll ich sie ohne Marschbefehl zurückschicken? In Gedanken 
sah er das lächelnde Gesicht seines Führungszugführers vor sich. Der wird 
doch sofort merken, daß ich ratlos bin! Wie jeder Mensch, der nur auf sich 
selbst baut und keinem anderen vertraut, fühlte sich Holdack verfolgt und 
lächerlich gemacht. 

Die Zugführer waren herangetreten. Der Batteriechef nahm, im Wagen 
sitzend, die Meldung seiner Offiziere entgegen. Erwartungsvoll bauten sie 
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sich neben dem Fahrzeug auf. Oberleutnant Holdack sah im Schein der 
Taschenlampe, daß der Führungszugführer seine Karte entfalten wollte. 
„Lassen Sie die Karte, Genosse Unterleutnant. Wir brauchen sie jetzt nicht!“ 
Holdack versuchte seiner Stimme einen sicheren, entschlossenen Klang zu 
geben. „Genossen Offiziere! Stellen Sie sofort die Marschbereitschaft her! 
Melden Sie durch Lichtsignal Vollzug! Die Kolonne hält sich hinter meinem 
Fahrzeug in der festgelegten Reihenfolge. Weitere Befehle erhalten Sie wäh- 
rend des Marsches. Sie können wegtreten!“ 

Erstaunt verharrten die Offiziere einen Augenblick. Sie machten zögernd 
kehrt und stapften in der Dunkelheit zu ihren Fahrzeugen. Es war ihnen 
unverständlich, daß sie keinen Marschbefehl mit einer vorgeschriebenen 
Route erhalten hatten. 

Weit in der Ferne heulten Motoren auf. Oberleutnant Holdack lauschte in 
die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Das muß die erste Batterie von 
Hauptmann Kast sein. Er wußte, daß die Nachbarbatterie in dieser Rich- 
tung lag. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Es beruhigte ihn, daß der 
Kommandeur der ersten Batterie nicht vor ihm abgefahren war. Schon 
immer hatte er eifersüchtig darüber gewacht, daß er nicht von anderen 
Batteriechefs überflügelt wurde. 

Ob Hauptmann Kast das von der Brücke weiß? fragte er sich. Im selben 
Augenblick lärmten die Motoren seiner Fahrzeuge los. Oberleutnant Hol- 
dack winkte den Kraftfahrer heran und befahl, auf den Waldweg zu fahren. 
Danach ließ er ihn wieder aussteigen und auf das grüne Signal achten, das 
die Marschbereitschaft bekanntgab. 

Holdack erwog alle Möglichkeiten, die ihm offenstanden. 

Der Versuch, über die Brücke zu kommen, steht mir frei. Dabei würde 
ich die Batterie unweigerlich festfahren. Aber ich könnte wenigstens melden, 
daß ich etwas unternommen habe, und der Kommandeur könnte mir keinen 
Vorwurf wegen mangelnder Initiative machen. Und was wird aus dem Ma- 
terial und aus der Technik? Werden die Fahrzeuge das aushalten? Man 
könnte mir Unachtsamkeit vorwerfen und mich dafür zur Verantwortung 
ziehen. 

Ich könnte bis an die Brücke heranfahren, mir die Lage dort ansehen, 
absitzen lassen und melden, daß der Fluß an dieser Stelle nicht passiert 
werden kann. Dabei werde ich das Ganze als eine objektive Schwierigkeit 
hinstellen, gegen die mein guter Wille machtlos ist. Diese Möglichkeit ist 
schon annehmbarer. Ich laufe lediglich Gefahr, daß man mir mangelnde 
Initiative vorwirft. 

Der Kraftfahrer trat an das Fahrzeug. „Genosse Oberleutnant, die Züge 
melden: Marschbereit!“ Der Soldat schwang sich auf seinen Sitz und schlug 
die Tür zu. Gleichmäßig und sicher fuhr das Fahrzeug. Langsam folgte die 
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Kolonne. Oberleutnant Holdack setzte sich bequem und lauschte auf das 
Brummen des Motors. 

Ich kann über Heidenbrink fahren. Dort ist ebenfalls eine Brücke. Aber 
diese Ortschaft darf ich nicht passieren. Sie liegt außerhalb unseres Ab- 
schnittes und ist für den Regimentsstab und die Abteilungsstäbe vorgesehen. 
Außerdem würde ich das jetzt nicht mehr schaffen. 

Die abgeblendeten Lichter des Fahrzeuges tasteten den Waldweg entlang. 
Gespenstig und voller märchenhafter Unheimlichkeit kamen die Kiefern 
auf sie zu und glitten an ihnen vorbei. 

Wenn man doch einfach durch diesen verdammten Bach fahren könnte! 
Aber das geht ja nicht! Geht nicht? Ja, warum eigentlich nicht? Oberleutnant 
Holdack wurde plötzlich von dem Gedanken erfaßt. Wenn es gelingt, stellt 
das alle anderen Möglichkeiten in den Schatten! 

Es war vor drei Jahren gewesen. Damals hatte die Brücke noch nicht ge- 
standen. Sie wurde erst ein Jahr später von Pionieren gebaut. Oberleutnant 
Holdack war seinerzeit Zugführer gewesen. Seine Einheit hatte eine zwölf- 
tägige Übung beendet. Und weil sein Batteriechef, der in diesem Übungs- 
gelände jeden Wald und jeden Steg kannte, nicht den Umweg über Heiden- 
brink hatte fahren wollen, war er einfach mit seinem Fahrzeug durch den 
Fluß gebraust und die Kolonne hinterher! Dieser verdammte Fluß hat eine 
Furt! Holdack wurde ruhiger. Wenn ich damals nur nicht so verschlafen ge- 
wesen wäre! Aber jene Übung hatte es in sich gehabt. Ich bin ja vor Müdig- 
keit bald aus dem Fahrerhaus gefallen. Was hat mich da schon so eine 
gewöhnliche Furt interessiert, die ich wahrscheinlich nie wiedersehen würde. 
Ich muß diese Furt finden! Aber wo war das? Seit jenem Übergang sind drei 
Jahre vergangen! Auf jeden Fall liegt sie zwischen Heidenbrink und der 
Brücke. Er stieß den Kraftfahrer leicht an die Schulter. „Halten Sie an!“ 

Der Befehl kam so unerwartet, daß der Kraftfahrer erschrocken auf die 
Bremse trat. Ruckartig hielt das Fahrzeug, sie wurden nach vorn gestoßen. 

Hastig faltete Holdack die Karte auseinander. Die Lampe in der Hand 
behinderte ihn, darum reichte er sie dem Kraftfahrer. Der hielt sie über die 
Karte. „Hierher!“ Aus Holdacks Stimme klang Ungeduld. Nachdem er 
einige Sekunden auf die Karte geschaut hatte, lehnte er sich zurück und 
fuhr in Gedanken versunken mit der Hand über sein dunkles, kurzgeschnit- 
tenes Haar. Er hatte den Standort seiner Einheit auf der Karte bestimmt. 
Bei dieser Gelegenheit hatte er sich an die große Weidefläche erinnert, die 
unweit von hier am Fluß lag. Auf der Karte war diese freie Fläche einge- 
zeichnet. Nur dort konnte es gewesen sein, dorthin mußte er seine Batterie 
führen! Von dieser Stelle aus würde er schon weiterfinden! Er winkte in die 
Fahrtrichtung. Die Kolonne setzte sich wieder in Bewegung. Von nun an 
galt Holdacks ganze Aufmerksamkeit dem Weg, der sich nach etwa tausend 
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Metern, das hatte er aus der Karte herausgelesen, gabeln mußte. Links ging 
es zur Brücke hinunter, er hatte die Batterie rechts entlangzuführen. Ange- 
strengt blickte er in die Nacht hinaus und versuchte sich im Gelände zu 
orientieren. Jede Kleinigkeit, die auf der Karte verzeichnet war, hatte er 
sich genau eingeprägt, die Anzahl der Wege zu beiden Seiten, die Nummern 
der einzelnen Jagen, die Lichtungen und den Baumbestand. 

Obwohl! der Entschluß in ihm immer mehr gereift war, den Fluß an der 
Furt zu passieren, hatte er noch einige Bedenken. Vor allen Dingen galt es, 
die Furt bei dieser Dunkelheit zu finden. Wer weiß, ob sie überhaupt noch 
da war. Denn die Beschaffenheit einer solchen Furt kann sich im Laufe der 
Jahre ändern. Außerdem war damals im Hochsommer der Wasserstand nur 
gering gewesen. Er überlegte: Jetzt haben wir Mai. In den letzten Wochen 
hat es wenig geregnet. Es waren sehr heiße Tage. Sehr hoch kann das Wasser 
also nicht stehen. Damals werden es dreißig Zentimeter gewesen sein. Gebe 
ich noch zehn Zentimeter drauf, dann schaffen es die Fahrzeuge auch noch. 

Vor ihnen tauchte die Wegegabel auf. Der Kraftfahrer schaute ihn 
fragend an. 

„Rechts lang!“ 

Der Kraftfahrer zog das Lenkrad nach rechts und führte das Fahrzeug 
um die Kurve. Oberleutnant Holdack wußte, daß es nun kein Zurück mehr 
gab. Das Wenden einer Batterie mit angehängten Geschützen auf einem 
engen Waldweg ist schwierig. Wehe dem Batteriechef, der sich mit seiner 
Einheit im Walde verfährt! Holdack war das einmal passiert. Über eine 
Stunde Zeitverlust hatte ihm dieser Irrtum eingebracht. 

Es beruhigte ihn etwas, daß jetzt keine andere Entscheidung mehr blieb. 
Er spürte das Verlangen nach einer Zigarette. Umständlich versuchte er, in 
die hintere Tasche zu fassen, um das Etui herauszuziehen. Eigentlich müßte 
ich die anderen Batterien durch Funk benachrichtigen. Ich müßte ihnen sagen, 
daß ich nicht die Brücke benutzen werde, daß ich einen anderen Weg ein- 
schlage. Aber andererseits: Habe ich denn schon die Furt? Ich bin doch 
noch lange nicht drüben. Die Chancen, über den Fluß zu gelangen, sind so 
gering, daß es besser ist, vorläufig hübsch bescheiden zu bleiben. 

Endlich hatte er das Etui in der Hand. Er rauchte zwei Zigaretten an. 
Eine davon steckte er sich in den Mund, die andere reichte er dem Kraft- 
fahrer. Bis zum Fluß konnte es nicht mehr weit sein. Die Kanoniere auf den 
offenen Zugmitteln waren aus ihrer Schläfrigkeit erwacht. Die einsetzende 
Nachtkühle und die Erschütterungen der Fahrzeuge ließen sie nicht mehr 
zur Ruhe kommen. Außerdem hingen die Äste und Zweige der Bäume sehr 
niedrig, so daß man das Gesicht schützen mußte, Der Batteriechef blickte 
auf die Karte. Wenn er sich nicht geirrt hatte, mußte der Fluß in wenigen 
Minuten erreicht sein. 
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Der Waldweg war schlechter geworden. Die Kraftfahrer merkten es dar- 
an, daß die Fahrzeuge von einer Seite zur anderen geworfen wurden und 
Zweige der Bäume gegen die Schutzscheibe schlugen. Plötzlich war der Wald 
zu Ende, und die Fahrzeuge rollten einige Meter abwärts. 

Die Batterie stand auf einer großen, freien Fläche, die sich in tiefem Grau 
vom schwarzen Wald im Hintergrund abhob. Und mitten durch diese freie 
Ebene mußte der Fluß fließen. Oberleutnant Holdack stieg aus und schlug 
die Tür kräftig zu. Er wandte sich zu seinem Kraftfahrer. „Holen Sie die 
Zugführer heran! Hier am Fahrzeug sollen sie auf mich warten!“ 

Der Batteriechef lief durch die Finsternis auf den Fluß zu. Mit Befriedi- 
gung stellte er fest, daß der Boden unter seinen Füßen trocken und fest war. 
Die Lampe hatte er gelöscht, um seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. 
Als er vor sich einen breiten, dunklen Streifen gewahrte, wußte er, daß er 
das Wasser erreicht hatte. Furten bilden sich in der Regel dort, wo der Fluß 
eine Windung macht. Diese Stelle mußte er finden. Er stand auf der Ufer- 
böschung und schaltete seine Lampe ein. Sorgfältig das eigene und das 
gegenüberliegende Ufer ableuchtend, ging er flußaufwärts. Schneller, als er 
gehofft hatte, fand er die Flußwindung. Das Gewässer war an dieser Stelle 
knapp zwölf Meter breit. 

Er atmete auf. Bis jetzt war alles gut gegangen. Auch die Ufer zu beiden 
Seiten stellten ihn zufrieden; sie neigten sich sanft zum Wasser hinab. Was 
nützt einem die beste Furt, wenn man mit den Fahrzeugen nicht zum Wasser 
kommt! 

Der Oberleutnant stieg die Böschung hinunter und watete ins Wasser. Er 
konnte es wagen, denn seine Stiefel ließen keine Nässe durch. Zwei Schritte 
vom Ufer entfernt kletterte das Wasser an den Schäften schnell hoch und 
drohte über die Stiefelränder zu steigen. Er stieß einen leisen Fluch aus und 
hielt sich etwas seitwärts. Nach einigen Schritten wurde es flacher, obwohl er 
sich in gleicher Entfernung zum Ufer gehalten hatte. Sofort versuchte er 
wieder, über den Fluß zu kommen. Abermals nahm die Tiefe rasch zu. 

Jetzt hielt er nicht geradewegs auf die andere Seite zu, sondern er lief in 
schräger Richtung, im spitzen Winkel zum anderen Ufer. Sofort ging es 
besser. Er erreichte fast die Flußmitte, wobei ihm das Wasser wenige Milli- 
meter unterhalb des Stiefelrandes stand. Eine Welle schwappte über sein 
Knie. Sofort war das Bein durchnäßt. 

Ärgerlich ging er zurück und stieg aus dem Wasser. Er glaubte die Furt 
gefunden zu haben, wollte jedoch sichergehen und rief nach dem Kraft- 
fahrer. Der kam vorsichtig mit dem Fahrzeug angefahren, während die Zug- 
führer langsam folgten. Die kann ich jetzt noch nicht brauchen, dachte Hol- 
dack. Der Kraftfahrer meldete sich zur Stelle. Abwartend blieben die Zug- 
führer in der Nähe stehen. Der Batteriechef zeigte auf das Wasser und be- 
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fahl dem Kraftfahrer: „Ziehen Sie sich die Stiefel aus und steigen Sie da 
hinein!“ 

Der Soldat sah ihn ungläubig an und zögerte. Oberleutnant Holdack 
spürte hinter seinem Rücken das verstohlene Lächeln der Offiziere. „Ja, ja, 
Sie haben richtig gehört!“ 

Langsam kam der Kraftfahrer dem Befehl nach. Noch immer erstaunt, 
stand er vor seinem Kommandeur, mit hochgekrempelten Hosen, die Stiefel 
in der Hand. Der Befehl erschien ihm außergewöhnlich. 

„Gehen Sie vor, ich werde Ihnen leuchten! Gehen Sie langsam, seien Sie 
vorsichtig!“ 

„Zu Befehl, Genosse Oberleutnant!“ Die Offiziere ahnten, was der 
Batteriechef beabsichtigte. Langsam führte der Scheinwerferkegel den Sol- 
daten über das Wasser zum anderen Ufer. Sie stellten fest, daß der Fluß an 
dieser Stelle etwas über dreißig Zentimeter tief war. Oberleutnant Holdack 
war zufrieden. Er wandte sich an seine Zugführer. „Ich nehme an, Genossen 
Offiziere, daß Sie erraten haben, was ich vorhabe.“ 

Sie wußten, daß vor ihnen eine nicht alltägliche Aufgabe stand. Noch nie 
hatten sie in dieser Form, in aller Selbständigkeit eine solche Aufgabe ge- 
löst. Ihr Ärger und Verdruß von vorhin war wie weggeblasen. 

Die Furt wurde noch einmal genau bestimmt und danach gekennzeichnet. 
Auf beiden Seiten standen Soldaten des Führungszuges mit einer Lampe. 
Die Batteriekolonne war herangefahren. Die Zugführer warteten bei ihren 
Zügen auf das Signal zur Durchfahrt. 

Ein unsicheres Gefühl war dem Batteriechef dennoch geblieben. Er wußte, 
daß trotz aller Vorsichtsmaßnahmen das Risiko nicht kleiner geworden war. 
Einer der Kraftfahrer brauchte nur die Nerven zu verlieren und von der 
Furt abzukommen. Großer Sachschaden wäre die Folge. Wenn das kalte 
Flußwasser an den heißen Motorblock schlug, konnte das Metall reißen und 
den Motor zerstören. Niemand hatte ihm befohlen, diese Furt zu benutzen. 
Von nun ab würde er für alle eintretenden Folgen allein geradestehen 
müssen! Er bestieg sein Fahrzeug und nickte dem Kraftfahrer beruhigend zu. 
Ich muß ihm etwas Aufmunterndes sagen, dachte er. Aber es wollte ihm 
nichts einfallen. 

Der Kraftfahrer trat die Kupplung und legte den ersten Gang und den 
Geländegang ein. Vorsichtig rollte das Fahrzeug an. Der Batteriechef 
schaute zu seinem Kraftfahrer und stellte fest, daß die Stirn des Soldaten 
mit kleinen Schweißtröpfchen bedeckt war. Langsam hielt das Fahrzeug auf 
den Fluß zu, rollte zwischen den ersten beiden Begrenzungslampen über die 
Böschung und schob sich ins Wasser. Vorn schäumte eine kleine Bugwelle. 
Das Fahrzeug überfuhr die Flußmitte. 

Im letzten Drittel gab der Kraftfahrer Vollgas. Der Motor heulte auf, 
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und schon kroch der Wagen an der anderen Uferseite hoch. Geschafft! Vor 
Begeisterung schlug der Batteriechef seinem Kraftfahrer auf die Schulter. 
„Das haben Sie ausgezeichnet gemacht!“ Er ließ zur Seite fahren und an- 
halten. 

Langsam donnerten die Zugmittel mit den Haubitzen heran. Vorsichtig 
tastete sich das erste Fahrzeug die Böschung hoch, verharrte oben einen 
Augenblick und neigte sich behäbig wie ein riesiges Urtier zum Wasser hin- 
unter. Nach wenigen Sekunden kletterte das Fahrzeug am anderen Ufer 
hoch, die schwere Haubitze hinter sich herziehend. Oberleutnant Holdack 
blickte auf die Uhr. Ihm blieb noch eine volle Stunde Zeit. Im Östen zeigte 
sich ein schwacher, kaum wahrnehmbarer Streifen. In einer Stunde würde es 
hell werden. Und er wird den Befehl einhalten. Die Batterie formierte sich 
bereits zum Weitermarsch. Er könnte jetzt getrost zu seinem Fahrzeug zu- 
rückkehren. Aber er wollte warten, bis alle übergesetzt waren. 

Schließlich nahm das letzte Fahrzeug den Fluß. Holdack fühlte sich für 
alle Pannen der Vergangenheit, die ihm widerfahren waren, vollauf ent- 
schädigt. - Monatelang hatte man ihm den Unfall, der sich im vergangenen 
Jahr in seiner Batterie zugetragen hatte, vorgehalten! Fast auf jeder darauf- 
folgenden Versammlung war er deswegen erwähnt worden, als hätte er das 
Fahrzeug selbst zerfahren. Auch an das schlechte Ergebnis im Schießen auf 
Panzern hatte man ihn immer wieder erinnert. Was kann der Batteriechef 
dafür, wenn der Richtkanonier in seiner Aufregung danebenschießt! Über 
die guten Dinge in seiner Einheit hatten die Vorgesetzten kein Wort ver- 
loren. Seine Batterie war die einzige im Regiment, die das Schießen mit den 
Handfeuerwaflen mit der Note „ausgezeichnet“ erfüllt hatte. Und darüber 
wurde einfach hinweggegangen! Tagelang hatte er sich deswegen geärgert. 
Aber das wird jetzt anders, tröstete er sich. Er kletterte in sein Fahrzeug 
und ließ die Kolonne anfahren. 


Als die Batterie den Jagen 81 erreicht hatte, begann es im Osten schwach 
zu dämmern. Das Motorengeräusch vermengte sich mit dem Knistern und 
Rascheln von Zweigen. Die Batterie verließ den ungedeckten Waldweg und 
arbeitete sich zu beiden Seiten in das Untergehölz hinein. Die Soldaten, müde 
und steif von der unbequemen Nacht und der langen Fahrt, sprangen von 
den Fahrzeugen und verschafften sich Bewegung. Gleich darauf machten sie 
sich an die Arbeit, die Fahrzeuge und Haubitzen von allen Seiten mit Sträu- 
chern und Zweigen zu tarnen. Die Kraftfahrer legten sich über die gepol- 
sterten Sitzbänke ihrer Wagen und versuchten, die Zeit des Wartens durch 
ein Schläfchen zu nutzen. 

Der Funker vom Führungsfahrzeug schaltete seine Funkstation ein. Wäh- 
rend der Fahrt hatte er die Verbindung zum letzten Fahrzeug aufrecht- 
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erhalten müssen. Das war jetzt nicht mehr nötig, denn alle Fahrzeuge waren 
beisammen. Nun bemühte er sich, die Verbindung zum Abteilungsstab auf- 
zunehmen. Er stellte die befohlene Frequenz ein und stimmte Sender und 
Empfänger ab. Durch die Hörmuschel drangen starke Nebengeräusche an 
sein Ohr. Er drückte zum wiederholten Male die Sprechtaste und rief die 
Station des Abteilungsstabes an. Es meldete sich niemand. Weit entfernt 
drangen Stimmen durch den Äther. Im Augenblick war nichts zu machen. 
Der Funker sah, wie Oberleutnant Holdack aus dem Fahrzeug stieg und 
einen Augenblick zögernd stehenblieb. Der Batteriechef nahm seine Karten- 
tasche, hängte sie über und schritt auf das Fahrzeug der Funker zu. 

„Gibt es etwas Besonderes, Genosse Seibt?“ 

Diese Frage war eigentlich unnötig, denn der Batteriechef wußte, daß ihm 
der Funker jede Neuigkeit melden würde. „Nein, Genosse Oberleutnant, 
aber ich habe noch keine Verbindung zur Abteilung herstellen können!“ 

Einen anderen hätte der Batteriechef vielleicht getadelt. Aber zu Seibt 
sagte er: „Das ist nicht schlimm, ich bin sowieso auf dem Wege zum Stab.“ 

Der Stabsgefreite drückte abermals die Sprechtaste und rief die Station 
des Abteilungsstabes an. Ein gleichförmiges Rauschen tönte in den Hör- 
muscheln. Oberleutnant Holdack war abwartend stehengeblieben. Als er sah, 
daß die Bemühungen des Funkers ohne Erfolg blieben, ging er weiter. 
Plötzlich hörte der Funker einige langgezogene Pfeiftöne im Apparat. Eine 
Nachbarstation wurde abgestimmt. Das war nicht ungewöhnlich, denn die 
Stationen der gesamten Abteilung arbeiteten der Einfachheit halber alle 
auf derselben Frequenz. Dadurch wurde eine schnelle Befehlsübermittlung 
an alle Batterien gewährleistet. Allerdings hatte das auch Nachteile. Das 
kleinere Übel war, daß sie sich gegenseitig abhören konnten, das größere 
aber bestand darin, daß immer nur einer auf der Welle sprechen konnte. - In 
den Hörmuscheln knackte es laut. Gleich darauf ertönte eine Stimme: „Rose, 
hier Butterblume, Rose, hier Butterblume! Habe Spruch! Hier Butterblume! 
Kommen!“ Nun mußte Seibt den anderen vorlassen. Damit es zu keinem 
Durcheinander kommen konnte, hatten sich alle auf ein ungeschriebenes 
Gesetz geeinigt: Wenn eine Station spricht, haben die anderen Sendepause. 
Der Stabsgefreite wartete. Bereits einigemal hatte Butterblume ohne Erfolg 
nach Rose gerufen. Rose war der Abteilungsstab und Butterblume die erste 
Batterie. Abermals kam der Ruf durch. Das muß schon etwas Dringendes 
sein, wenn die erste Batterie ununterbrochen nach dem Stab ruft, über- 
legte Seibt. Ob ich den Batteriechef davon informiere? Butterblume mel- 
dete sich wieder. „Hier Butterblume! Rufen Sie Ihre Einundvierzig an den 
Apparat!“ 

Der Stabsgefreite wurde stutzig. Das war doch eine andere Stimme ge- 
wesen! Vor allen Dingen verstieß diese Art des Sprechverkehrs gegen die 
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allgemeingültigen Regeln! Er blätterte im Decknamenverzeichnis. Die Ein- 
undvierzig war der Abteilungskommandeur. 

Der Batteriechef stand bei den Fernsprechern. Der Funker winkte ihn 
heran. Oberleutnant Holdack hatte nicht mehr viel Zeit. In zehn Minuten 
mußte er auf der Höhe 62,0 beim Abteilungskommandeur sein. Aber er 
würde es noch schaffen, denn es waren nur einige hundert Schritte. An die 
anderen Batterien hatte er nicht mehr gedacht. Und plötzlich regte sich das 
schlechte Gewissen in ihm. Er ließ sich die Kopfhörer reichen. 

Anfangs hörte er nur ein Rauschen und langgezogene Pfeiftöne. Allmählich 
legte sich die Störung, er verstand, was gesprochen wurde. „Was heißt das: 
Ich sitze fest? Drücken Sie sich bitte deutlicher aus, Genosse Einunddreißig!“ 

Oberleutnant Holdack überlegte einen Augenblick. Die Einunddreißig, 
wer mochte das sein? Der Stabsgefreite, der das Gespräch mitverfolgte, 
nickte. „Die Einunddreißig ist der Batteriechef der ersten Batterie, Genosse 
Oberleutnant.“ 

Holdack wurde blaß. Er fühlte, wie ihm die Knie weich wurden. Haupt- 
mann Kast ist also steckengeblieben! 

Es blieb nicht viel Zeit übrig zum Überlegen. Das Gespräch wurde fort- 
gesetzt. „Genosse Einundvierzig, ich melde: Butterblume ist beim Über- 
queren des Flusses im Planquadrat 56/82d unmittelbar hinter der Brücke 
steckengeblieben!“ Die Stimme von Hauptmann Kast klang ruhig. In Ge- 
danken sah Oberleutnant Holdack die große, schlanke Gestalt vor sich. 

„Warum melden Sie das erst jetzt!“ 

„Meine Funker sind nicht durchgekommen, Genosse Einundvierzig!“ 

„Unternehmen Sie alles, um bis vier Uhr im befohlenen Raum zu sein!“ 

„Das wird nicht möglich sein, Genosse Einundvierzig. So wie die Sache 
hier steht, werden wir erst nach Sonnenaufgang loskommen.“ Die Sonne ging 
in dieser Jahreszeit nach vier Uhr auf. Hauptmann Kast sprach weiter. 
„Außerdem blockieren wir die Brücke, Gänseblume kann nicht vorbei.“ 

Eine Weile herrschte Schweigen. Oberleutnant Holdack überlegte. Gänse- 
blume, das kann nur die Batterie von Oberleutnant Koltermann sein. Beide 
Einheiten erscheinen nicht zur befohlenen Zeit im Konzentrierungsraum! 

Wieder sprach der Abteilungskommandeur: „Genosse Einunddreißig! 
Sie gefährden den Ablauf der Übung! Ich fordere, daß Sie alle Kräfte ein- 
setzen, um wieder freizukommen. Bleiben Sie in ständiger Verbindung mit 
mir. Ende!“ 

Es knackte, die Verbindung wurde eingestellt. 

Oberleutnant Holdack hörte, wie beide Stationen auf Empfang gingen. 
Wortlos reichte er die Kopfhörer hoch. Er schob den Stahlhelm in den 
Nacken und wischte sich die kleinen Schweißperlen weg, die ihm auf der 


Stirn standen. 
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Hauptmann Kast hatte den letzten Befehl des Abteilungskommandeurs 
entgegengenommen. Er übergab dem Funker den Handapparat der Funk- 
station und kehrte zur Brücke zurück. Der Abteilungskommandeur hatte ihm 
Terminverlängerung bis vier Uhr gegeben. Kast lächelte bitter. Ich bin kein 
Hexenmeister. Wenn wir hier bis sechs Uhr wieder loskommen, können wir 
glücklich sein. 

Er wußte, daß sich der Abteilungskommandeur keine Vorstellung über 
das Ausmaß des Unglücks machen konnte. Selbst ihm wollte der Vorfall 
nicht in den Kopf. Hätte ihm ein anderer erzählt, was hier einer Batterie 
widerfahren konnte, er hätte den Bericht sehr mißtrauisch aufgenommen. 

Ärgerlich blieb Kast vor einer der vielen großen Schlammpfützen stehen. 
Es schien ihm unbegreiflich, wie ihm das alles hatte entgehen können. Ge- 
wiß, es war sehr dunkel gewesen, aber er war doch kein Neuling, kein An- 
fänger! Erst schien es sich nur um einige harmlose Löcher zu handeln. Aber 
so etwas war normal, solche Kleinigkeiten waren nie der Rede wert ge- 
wesen! Mit Allradantrieb und Geländegang schaffen die Fahrzeuge manches 
Hindernis. - Ich habe nicht sehen können, wie weit sich dieser zerfahrene 
Acker erstreckt, redete er sich ein. Wer vermutet denn auch hinter der Brücke 
einen solchen Weg! Er spuckte aus. Ein Tabakrest hatte sich in seinem 
Rachen festgesetzt und reizte seinen Hals. Mach dir nichts vor, mein lieber 
Kast! Rede dir nichts ein! Du hättest vorsichtiger sein müssen, hättest aus- 
steigen und dir die Sache vorher ansehen sollen! Es wird schon nichts passie- 
ren, haben wir immer gesagt, wozu denn aufklären? Wir kennen doch hier 
jeden Weg besser als unsere eigenen Taschen. Ja, alles ist nur Übung, haben 
wir uns immer eingeredet, aber unter gefechtsmäßigen Bedingungen wer- 
den wir uns schon anders verhalten. - Und das hier? Ist das kein Gefecht? 
Wir haben es uns immer bequem gemacht und dabei gar nicht gemerkt, wie 
sehr wir uns betrogen haben. Ungewollt stieß er mit dem Fuß gegen eine der 
abgebrochenen Bohlen. Fast wäre er dabei ausgeglitten. Ich hatte eben keine 
Geduld, ich mußte ja durch. Und diese verdammten Pfähle haben mir den 
Rest gegeben! 

Zwei Führungsfahrzeuge und drei Zugmittel mit Haubitzen steckten fest, 
ein Fahrzeug lag sogar auf der Seite, vermutlich beim Abrutschen ins 
Schlammloch umgekippt. Ein Fahrzeug mit Geschütz blockierte die Brücke. 
Außerdem hatte das zweite Zugmittei noch einen Schaden am Fahrgestell. 
Kast blieb bei den Führungsfahrzeugen stehen. Die Fahrzeuge steckten bis 
über die Achsen im Morast. Am gefährlichsten sah es bei dem Fahrzeug aus, 
das umgekippt war. Rot schien die aufgehende Sonne auf das frei liegende, 
verschmutzte Fahrgestell. 

Ohne Zuhilfenahme einer anderen Motorenkraft würden sie das Fahrzeug 
wohl kaum auf die Räder zurückbekommen. Die Soldaten schaufelten die 
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Räder und Achsen frei, befestigten den Untergrund und schufen Abfahrts- 
wege. Das war allen klargeworden: Vorwärts geht es nicht. Wir müssen 
über die Brücke zurück. 

Der Parteiorganisator trat zum Batteriechef. Hauptmann Kast hatte sich 
nach der Stimmung bei der ersten Geschützbedienung erkundigen wollen. 
Aber die Soldaten arbeiteten gut, das sah er. Deshalb sagte er zum Partei- 
organisator: „Na, schen wir uns mal den Schaden am zweiten Fahrzeug an.“ 

Dort waren die Arbeiten nur schleppend fortgeschritten. Nicht einmal die 
Haubitze hatten die Soldaten abgehängt. Das Geschütz hatte sich bei den 
Bemühungen des Kraftfahrers, das Fahrzeug rückwärts freizubekommen, 
quergestellt. Einige Kanoniere schaufelten an den Hinterachsen, aber der 
größte Teil schaute tatenlos dem Kraftfahrer zu und redete auf ihn ein, wäh- 
rend er unter der Vorderachse lag und mit einigen Schraubenschlüsseln han- 
tierte. „Nun, was ist hier nicht in Ordnung?“ fragte der Batteriechef. 

Der ölverschmierte Kraftfahrer hielt inne und blickte unter seinem Fahr- 
zeug hervor. „Genosse Hauptmann, die Spurstange ist völlig verbogen.“ 

„Na und? Ist das ein Grund dafür, tatenlos umherzustehen?“ Er schaute 
den Geschützführer, einen schlanken kleinen Unteroffizier, an. „Das gefällt 
mir nicht, Genossen! Warum hängt denn die Haubitze noch am Fahrzeug? 
Und die Achsen sind noch nicht freigeschaufelt.“ Die Soldaten gingen be- 
schämt an die Arbeit. 

Hauptmann Kast beugte sich hinunter und sah nach dem Schaden. Die 
Spurstange, die den Rädern auf der Vorderachse die Führung zu geben hat, 
war krumm wie ein Kleiderbügel. „Wie konnte denn das geschehen?“ Er 
wußte, daß das Fahrzeug in einem solchen Zustand nicht einsatzbereit war. 
Die Vorderräder standen auseinandergespreizt, in verschiedene Richtungen 
zeigend. 

Der Kraftfahrer lächelte hilflos und fühlte sich schuldig. „Eine dieser ver- 
dammten Bohlen hat sich unter die Stange geschoben und sie verbogen.“ 

Das konnte vorkommen. Der Kraftfahrer hatte nicht die geringste Schuld. 
Außerdem hatte er, Kast, die Batterie in diesen Acker geführt. „Na, kriechen 
Sie mal wieder hervor und helfen Sie mit freischaufeln. Wenn das getan ist, 
werden wir schon weiterschen.“ 

Als der Batteriechef den Kraftfahrer vor sich sah, tat er ihm leid. Der 
Soldat sah übermüdet aus, ungekämmt hing ihm das Haar ins Gesicht. Unter 
seinen Augen zeichneten sich dunkle Ränder ab. Hauptmann Kast fiel ein, 
daß sie alle seit gestern nichts gegessen hatten. „Lassen Sie den Kopf nicht 
hängen, Genosse Nagel. Das mit der Spurstange ist nur eine Kleinigkeit. 
Wenn das Fahrzeug frei ist, rufen Sie mich. Wir biegen dann das Ding ge- 
meinsam gerade. Sie sollen sehen, das machen wir ganz schnell.“ 

Der Batteriechef und der Parteiorganisator gingen weiter. Plötzlich sagte 
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Neubert zu Kast: „Genosse Hauptmann, Sie tun so ruhig und sicher. Sie 
wissen gar nicht, wie das auf die Soldaten wirkt.“ 

„Ich werde dir sagen, wie mir zumute ist, mein lieber Neubert. Du kannst 
mir glauben, innerlich ist mir ganz elend.“ 

Der Parteiorganisator war der einzige Genosse bei der Batterie, den Kast 
während des Dienstes duzte und auch nur dann, wenn sie unter sich waren. 
Trotz verschiedener Dienstgrade und der unterschiedlichen Dienststellung 
bestand eine stille Freundschaft zwischen ihnen. 


Als der Batteriechef die Zugführer an der Brücke stehen sah, rief er sie 
heran. Ihm mißfiel, daß sie nicht bei ihren Soldaten waren. „Wenn es auch 
gegen irgendwelche mir unbekannte Traditionen verstoßen sollte, erwarte 
ich dennoch von Ihnen, daß Sie zu Ihren Einheiten gehen und dort mit- 
arbeiten, Genossen Offiziere.“ 

Die Zugführer wagten keine Einwände. Im stillen gaben sie ihm recht. 
Als sie sahen, daß sich ihr Batteriechef den Uniformrock auszog, folgten sie 
wortlos seinem Beispiel und gingen an die Arbeit. 

Kast schritt zu dem Zugmittel, das sich vorn an der Brücke festgefahren 
hatte. Dieses Fahrzeug mußte zuerst freigeschaufelt werden. 

Die Erde war schwer und naß. Das Fahrzeug steckte bis über die Achsen 
im Schlamm. Es war eine mühselige Arbeit, und oft legten sie eine Pause 
zum Verschnaufen ein. 

„Genosse Hauptmann, man sagt, daß Sie wahrscheinlich drinnen in der 
Dienststelle verdonnert werden.“ 

Hauptmann Kast richtete sich auf, warf eine Schaufel Sand beiseite und 
schaute den Genossen an: Es war ein kleiner, schmächtiger Gefreiter, der 
Richtkanonier des Geschützes. Obwohl Kast sehr gut verstanden hatte, was 
gemeint war, fragte er zurück, um Zeit für die Antwort zu gewinnen: „Was 
soll das heißen?“ 

„Nun“, der kleine Gefreite druckste herum, „man sagt, daß Sie für das 
hier bestraft werden, weil wir alle steckengeblieben sind.“ Und nach einer 
Pause: „Aber das kann doch mal vorkommen, nicht wahr, Genosse Haupt- 
mann?“ 

Der Batteriechef antwortete nicht gleich und schaufelte weiter. Die Erde 
war zäh, und nach jedem Spatenstich schwappte der Sand vor Nässe. „Sehen 
Sie, was hier geschehen ist, war tatsächlich meine Schuld. Und was unsere 
Vorgesetzten tun werden, weiß ich nicht. Vielleicht wird man mich zur Ver- 
antwortung ziehen, vielleicht auch nicht. Aber das ist jetzt unwesentlich. Es 
gibt wichtigere Dinge. Zum Beispiel müssen wir unsere heutige Niederlage 
ausbügeln.“ 


Schweigend arbeiteten sie weiter. Sie legten Bohlen, Stangen und Reisig 


86 


unter die Räder. Während sie verschnauften, stand Hauptmann Kast abseits. 
Ermüdet lehnte er sich an das Fahrzeug und stützte sein Kinn auf den 
Schaufelstiel. Der Schweiß lief ihm über das Gesicht, durch die schwarzen 
Bartstoppeln und sammelte sich unter dem Kinn in kleinen Tröpfchen. 

Der Kraftfahrer trat an den Batteriechef heran. „Wir können es jetzt mal 
versuchen, Genosse Hauptmann.“ 

„Na, dann steigen Sie ein!“ Es wird Zeit, daß die Fahrzeuge von hier 
wegkommen, spät genug ist es schon, dachte Kast. Als sich die Räder zu 
drehen begannen, gewann das Fahrzeug einige Zentimeter an Boden. Aber 
die Unterlage gab nach, sie wurde zur Seite gedrückt, und die Räder wühlten 
sich in den Sand ein. 

„Halt!“ schrien mehrere gleichzeitig. 

„Verdammter Mist!“ fluchte der kleine Richtkanonier. 

Hauptmann Kast ließ das andere Zugmittel heranfahren. „Wir haben uns 
eben beide geirrt“, sagte er zum Kraftfahrer. 

Langsam kroch das schwere Fahrzeug im Rückwärtsgang heran. Noch auf 
der Brücke, kurz vor dem Brückenende blieb es stehen. Nachdem sie eine 
festere Unterlage geschaffen hatten, spannten sie eine Stahltrosse zwischen 
beide Fahrzeuge. Danach stiegen beide Fahrer ein und fuhren vorsichtig an. 
Das Fahrzeug rückte aus der Unfallstelle heraus. Sie atmeten erfreut auf. Es 
schien geschafft. Doch in diesem Augenblick riß die Stahltrosse, flog mit 
bösen Pfeifen über ihre Köpfe und klatschte auf die Ladefläche eines 
Wagens. 

Unwillkürlich duckten sich alle. Wieder drehten sich die Räder im Sand. 

Hauptmann Kast lächelte trotz des Fehlschlages erleichtert. Alle waren 
unverletzt. Nach einigen Sekunden erschrockenen Schweigens geschah das 
Außergewöhnliche. Die Soldaten sahen sich an und lachten herzhaft. Die 
gute Laune war noch da. Es war noch nicht alles verloren. 

„Wir müssen die Winde zu Hilfe nehmen“, schlug der Kraftfahrer vor. 
Jedes Zugmittel besaß an der Seite neben einem starken Stahlseil eine Rolle, 
die vom Motor getrieben wurde und den Zweck hatte, ein festsitzendes 
Fahrzeug mit eigener Kraft herauszuzichen. 

Sie trafen alle Vorbereitungen für einen dritten Versuch. Abermals wurde 
der Untergrund befestigt und eine Trosse zum anderen Geschützfahrzeug 
gespannt, hinzu kam jetzt das Stahlseil von der Winde, dessen Ende an 
einem Brückenpfosten befestigt wurde. „Eigentlich ist das verboten, Genosse 
Hauptmann“, sagte der Fahrer zum Batteriechef. 

„Sie meinen das mit dem Brückenpfosten? Wissen Sie was? Wir tun es 
trotzdem. Erstens haben unsere Soldaten die Brücke gebaut, zweitens wird 
sie nur von uns befahren und drittens wird sie wohl trotz alledem über 


hundert Jahre alt werden.“ 


87 


Die Soldaten lächelten. Bald hatten sie alle Vorbereitungen getroffen, und 
die Kraftfahrer stiegen wieder ein. 

Der Geschützführer gab ein Zeichen. Beide Wagen rollten an. Außerdem 
zog sich die Trosse, die mit der Winde verbunden war, straff und wickelte 
sich auf. Langsam kam das schwere Fahrzeug frei. Die Stahltrosse wurden 
locker. Das bedeutete, der Wagen fuhr mit eigener Kraft. 


Die Sonne stand schon über dem Horizont. Hauptmann Kast ging auf das 
letzte festsitzende Zugmittel zu. Dort waren alle Vorbereitungen getroffen. 
Das Fahrzeug hätte schon herausfahren können, aber die verbogene Spur- 
stange mußte noch repariert werden. 

„Nun, Genosse Nagel, haben Sie sich schon überlegt, was wir mit der 
Stange machen?“ 

„Wir werden sie ausbauen müssen, Genosse Hauptmann.“ 

„Und wie weiter?“ 

„Dann werden wir sie biegen.“ 

„Heiß oder kalt?“ 

Die Soldaten, die in der Nähe standen, traten näher. 

„Zuerst kalt natürlich, Genosse Hauptmann!“ 

Man merkte dem Fahrer an, daß er ratlos wurde. Obwohl die Zeit kost- 
bar war, stellte der Batteriechef die Fragen so, daß der Kraftfahrer selbst 
herausfinden sollte, welche Wege zum Ziele führten, „Ich glaube, wir wer- 
den das nicht schaffen, Genosse Nagel. Solche Kräfte hat niemand von uns.“ 

„Na, dann biegen wir die Stange eben heiß.“ 

„Das heißt, wir müssen ein Feuer anzünden und das Eisen glühend 
machen?“ 

ERS 

„Was wollen Sie danach tun?“ 

„Die Stange wird wieder eingebaut.“ 

„Und wie lange, denken Sie, wird das dauern?“ 

Der Kraftfahrer zuckte mit den Schultern und blickte auf seine Stiefel- 
spitzen. „Vielleicht bis Mittag...“ 

„Auf jeden Fall wird das bis Mittag dauern. - Was würden Sie sagen, 
Genosse Nagel, wenn ich Ihnen befehlen würde, den Wagen in fünfzehn 
Minuten fahrbereit zu machen?“ 

Der Kraftfahrer holte tief Luft. „Nein, Genosse Hauptmann, das ist un- 
möglich!“ 

„Seien Sie nicht zu voreilig. — Ich werde Ihnen zeigen, wie man das 
machen kann. Und dabei werden wir die Stange nicht einmal ausbauen!“ 

Ringsum herrschte ungläubiges Staunen. 

„Wie ist es denn gekommen, daß sich die Stange verbogen hat?“ fragte 
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Hauptmann Kast, damit alle begreifen sollten, was er vorhatte. Er fuhr fort: 
„Das Fahrzeug ist während der Fahrt auf eine der Bohlen gestoßen. Dabei 
hat sich die Stange gekrümmt. Wir werden die Sache umgekehrt machen, 
unter Ausnutzung der Kraft des Motors biegen wir die Stange in die alte 
Form zurück.“ 

Der Batteriechef ließ den Kraftfahrer unter das Fahrzeug kriechen. Er 
sollte eine Trosse mit der Spurstange verbinden. 

„Das andere Ende befestigen Sie an diesem Baum.“ Kast wies auf eine 
stämmige Kiefer, die vereinsamt in der Nähe stand. 

„Treten Sie zurück!“ befahl der Batteriechef, als die Trosse befestigt war. 
„Das Seil kann wieder reißen!“ 

Er gab das Zeichen zum Anfahren und kontrollierte jede Bewegung. All- 
mählich gewannen die Räder an Boden. Die gespannte Stahltrosse übertrug 
die Kraft auf die Spurstange. Millimeter um Millimeter, so wie der Wagen 
zurück zog, bog sich die Stange gerade. Als sie ihre ursprüngliche Form an- 
genommen hatte, winkte der Batteriechef ab. Die feldmäßige Reparatur war 
beendet, die Vorderräder zeigten wieder in ihre normale Richtung. Haupt- 
mann Kast fragte den Kraftfahrer: „Nun, haben Sie auf die Uhr geschaut?“ 

Ein Soldat antwortete: „Es waren elf Minuten, Genosse Hauptmann!“ 

„Sehen Sie, Genosse Nagel, wenn es nach Ihnen gegangen wäre, müßten 
wir bis Mittag hierbleiben!“ 


Hauptmann Kast ging zum Ufer des Flusses, wusch sich und spülte den 
Staub und Schweiß vom Oberkörper. Das Wasser war kühl, aber es er- 
frischte und vertrieb die Müdigkeit für einige Minuten. Plötzlich spürte er 
mächtigen Hunger. 

Als er sich aufrichtete, sah er den Funker auf der Brücke stehen und leb- 
haft nach ihm winken. „Genosse Hauptmann! Sie sollen an den Apparat 
kommen! Der Abteilungskommandeur ruft nach Ihnen!“ 

Jetzt wird das Vorspiel zur Abreibung kommen, dachte Kast. Durch den 
Funker hatte er regelmäßig den Kommandeur vom Stand der Arbeiten 
unterrichten lassen. Er hatte schon lange damit gerechnet, persönlich an die 
Station gerufen zu werden. 

Wenige Minuten später stand Kast auf der Brücke. Wie in letzter Zeit 
häufiger, spürte er heftige Stiche in der Herzgegend. Er lehnte sich an das 
Brückengeländer und beugte sich weit über. Der Druck auf seine Brust tat 
ihm gut, und die Schmerzen milderten sich dadurch ein wenig. Er dachte 
an das Gespräch, das er eben mit dem Abteilungskommandeur geführt hatte. 

„Ich gratuliere Ihnen zu Ihrem Erfolg, Genosse Einunddreißig!“ hatte der 
Abteilungskommandeur gesagt. Und weiter: „Ich möchte Ihnen nur mit- 
teilen, daß unsere Einheit als ausgefallen gilt und mit uns im weiteren Ge- 
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fechtsablauf nicht mehr gerechnet wird. Sie können sich also recht viel Zeit 
lassen !“ 

Das hatte schr sarkastisch geklungen. Was hätte er darauf antworten 
sollen? Der Kommandeur hatte einen genauen Bericht über den Stand der 
Arbeiten gefordert. Anschließend war Hauptmann Kast angewiesen worden, 
mit der Batterie ins Objekt zurückzukehren, sobald sie marschbereit sei. 
Verärgert spuckte er ins Wasser. Das Gespräch hatte ihm die Stimmung 
verdorben. Er hatte harte Worte erwartet, aber nicht in diesem Ton. Seit 
Bestehen des Regiments hatten sie zusammengearbeitet. Sie kannten sich gut. 
Für ihn war der Kommandeur Major Dreistein immer ein strenger und ge- 
rechter, in jeder Hinsicht vorbildlicher Offizier gewesen. 

Wahrscheinlich hat Major Dreistein seine Abreibung schon weg, dachte 
Kast. Er wird sicherlich vom Regimentskommandeur einiges gesagt bekom- 
men haben. Kast wußte, das Gespräch über Funk war erst die Einleitung. 
Das dicke Ende erwartete er bei der nächsten Dienstbesprechung. 

Die Stiche ließen allmählich nach. Der Regimentsarzt hatte ihm vorge- 
schlagen, für einige Zeit ins Armeesanatorium zu gehen. Aber Kast graute 
es davor, die Batterie längere Zeit, vielleicht für immer zu verlassen. Obwohl 
nur langsam und schleppend eine Besserung eintrat, nahm er dennoch regel- 
mäßig seine Tropfen. Er nahm sie gewissermaßen als Rechtfertigung, um 
sich sagen zu können, daß er gegen sein Leiden etwas unternehme. Es wäre 
besser gewesen, sich das Rauchen abzugewöhnen, das wußte er wohl. Und 
doch langte er in seine Tasche nach einer Zigarette und rauchte sie an. Am 
meisten fürchtete er sich davor, als dienstuntauglich zu gelten. Auch das war 
ein Grund dafür, weshalb er mit niemandem über sein Herzleiden sprach. 
Er liebte seine Arbeit. Vor Jahren, als er noch ein junger Motorenschlosser 
war, hatte er geglaubt, daß kein Beruf schöner sei. Er hatte sich zu den be- 
waffneten Kräften gemeldet, um seine Ehrenpflicht zum Schutz der Repu- 
blik zu erfüllen. Die Armee hatte ihn nicht wieder losgelassen. Er war 
Kommandeur geworden, war Ausbilder und Erzieher, Ratgeber und Freund 
der jüngeren Soldaten, und es gab jetzt keine schönere Aufgabe für ihn. 

Er hatte die Zigarette aufgeraucht und warf den Rest ins Wasser, daß es 
leise aufzischte. Als er sich umdrehte, sah er einen kleinen, breitschultrigen 
Offizier auf sich zukommen, den Batteriechef der zweiten Batterie, Ober- 
leutnant Koltermann. Hauptmann Kast kannte Koltermann als einen aus- 
gezeichneten Artilleristen. Keiner der Offiziere schoß mit den Geschützen 
so gut wie Koltermann mit seiner zweiten Batterie. Deshalb hatte der 
Batteriechef der zweiten auch bei vielen Vorgesetzten einen Stein im Brett. 
Doch Kast mochte ihn nicht. Nicht, daß er ihn um seine Erfolge beneidete. 
Aber er fühlte, daß Koltermann sich gern herausstrich und mehr sein wollte, 
als er wirklich war. 
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Dabei konnte man keineswegs sagen, daß Koltermann sich außerhalb des 
Kollektivs stellte. Immer war er bereit zu helfen und andere zu unterstützen, 
wenn man ihn darum bat. Aber in seiner Hilfe lag etwas Unangenchmes, eine 
stille Absicht. Er tat es so, als wollte er sagen: Siehst du, so bin ich zu dir. 
Ich hoffe doch, daß du meine Hilfe gebührend anerkennst. 

Hauptmann Kast sah, daß ein Gespräch mit Oberleutnant Koltermann 
unvermeidlich war. 

„Na, Kast, wie geht's?“ Und ohne eine Antwort abzuwarten, fügte Kolter- 
mann hinzu: „Da hast du dich ja schön festgefressen, was?“ Er hatte das in 
einem leichten, ein wenig herablassenden Tonfall gesagt. Unlustig reichte 
ihm Hauptmann Kast die Hand. „Das kann passieren.“ 

„Na klar! Wäre ich vor dir gewesen, hätte es vielleicht mich erwischt.“ 
Das war aber so hingesprochen, als wollte er damit ausdrücken: Mir, dem 
Oberleutnant Koltermann, kann so etwas nie widerfahren. 

„Kann sein“, sagte Hauptmann Kast und spuckte ins Wasser. Merkt der 
denn nicht, wie er mich langweilt? 

Offensichtlich hatte sich Koltermanns Lauterkeit erschöpft. Ein weiteres 
Fahrzeug überquerte die Brücke. Es war wenige Minuten vor sechs Uhr. 
„Hast du keinen anderen Weg gekannt?“ hörte Kast ihn fragen. 

„Nene 

„Es muß aber einen geben.“ 

Dies hatte er mit einem geheimnisvollen Unterton gesagt. Worauf will er 
hinaus? Wenn er einen weiß, warum hat er ihn nicht genommen? Seine 
Batterie steht doch auch noch hier. 

„Der Holdack ist nämlich drüben!“ 

Hauptmann Kast war überrascht. 

Oberleutnant Holdack hat es also mit der dritten Batterie geschafft! Alle 
Achtung! Wie kann er das gemacht haben? Weit und breit führt nur diese 
Brücke hinüber! Hauptmann Kast blickte zur Unfallstelle. Dort standen 
nur noch die beiden Führungsfahrzeuge. Oberleutnant Holdack wird doch 
nicht über Heidenbrink gefahren sein? Aber eine andere Möglichkeit gibt es 
nicht! Oder sollte er die Furt genommen haben? Das ist unmöglich! Die Furt 
ist seit zwei Jahren nicht mehr befahrbar! Ich bin damals selbst dort ge- 
wesen und habe mich überzeugen können, wie verschlammt sie war. 

„Ja, der Holdack hat einen anderen Weg nach drüben gefunden“, hakte 
Oberleutnant Koltermann wieder ein, als er von Hauptmann Kast keine 
Antwort erhielt. Der war eben schlauer, dachte der Hauptmann, und hat 
- sich mit seiner Batterie nicht abwartend im Wald verkrochen. Oberleutnant 
Koltermann fuhr fort: „Aber was das Erstaunliche ist“, er legte eine kleine 
Pause ein, um die Wirkung seiner Worte zu steigern, „Oberleutnant Holdack 
war bereits drüben, als du dich eben erst festgefahren hattest!“ 
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„Unmöglich! Er hätte doch nach uns kommen müssen!“ 

Oberleutnant Koltermann lächelte. „Na, endlich begreifst du, wohin der 
Hase läuft!“ 

„Ja, aber dann muß er schon vorher gewußt haben, was uns hier erwartet!“ 
Hauptmann Kast erschien das unglaublich. Sie mußten ihr Gespräch unter- 
brechen. Die letzten Fahrzeuge, die Führungsfahrzeuge rollten vorbei. 

„Ja, mein lieber Kast. Während unser guter Holdack flugs einen anderen 
Weg eingeschlagen hat, hast du dich hier festgefahren. Er wird schon gewußt 
haben, warum er nicht die Brücke genommen hat. Aber daß er seine Weis- 
heit für sich behalten hat, finde ich nicht schön. — Jetzt ist Holdack wenigstens 
drüben. Das hat mir der Funker gemeldet, der das Gespräch mitgehört hat. 
Ich wollte es dir nur sagen!“ 


Trotz des heißen, ermüdenden Frühlingstages herrschte in der Dienststelle 
reges Treiben. Die Haubitzen waren aus den Hallen gezogen und auf den 
grell beschienenen Betonflächen vor den Toren abgesetzt worden. Die 
Kanoniere, die an ihren Geschützen standen, waren mit langstieligen Bürsten 
und alten Lappen, mit ölgetränkten Tüchern und Holzspachteln ausgerüstet 
und reinigten emsig Räder und Holme, Oberlafetten und Verschlüsse, Rohre 
und die vielen anderen Teile ihrer schweren Waffen. Jede Schmutzstelle, 
jeder auch noch so kleine Rostansatz wurde beseitigt. Und von Stunde zu 
Stunde glänzten die Haubitzen mit ihren drohend nach oben gerichteten 
Rohren immer mehr. Die Fahrzeuge und die schweren Zugmittel wurden 
an der Rampe mit einem armdicken Wasserstrahl vom Schmutz gereinigt. 
Der Ablauf war gut durchdacht und organisiert, alles ging wie ein Uhrwerk. 
Je drei Fahrzeuge fanden auf der Rampe Platz, und damit es schneller ging, 
halfen sich die Kraftfahrer und die eingeteilten Soldaten gegenseitig. An- 
schließend begann die eigentliche Reinigung. Die Kraftfahrer lagen unter 
den Fahrzeugen, hockten auf der Ladefläche, saßen im Fahrerhaus oder 
beugten den Körper über den Motor und spürten jeden Fremdkörper mit der 
gleichen Gewissenhaftigkeit auf wie die Kanoniere an den Geschützen. 

Oberleutnant Holdack hatte bereits dreimal die Hallen der Batterie ab- 
geschritten, beinahe an jedem Geschütz und Fahrzeug der Abteilung war er 
stehengeblieben, so daß dieSoldaten der anderen Einheiten schon verwundert 
aufgeschaut hatten. Sein Schritt war sicher, und sein Gesichtsausdruck verriet 
keine Spur einer Unruhe. Dennoch fühlte er sich elend und war erregt. 
Selbst in den Ruhestunden hatte er nur schwer Schlaf finden können. Ledig- 
lich seiner körperlichen Erschöpfung war es zu verdanken gewesen, daß er 
etwas geschlafen hatte. Längst waren ihm alle Einzelheiten des Unfalls der 
ersten Batterie bekannt. Seine Zugführer hatten es ihm erzählt. Er brauchte 
nur den Gesprächen der Soldaten zuzuhören. 
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Oberleutnant Holdack fühlte sich am Mißgeschick der ersten Batterie 
schuldig. Und nun trieb es ihn zu Hauptmann Kast. Er wollte ihn nicht 
sprechen, nein, dazu fehlte ihm jetzt der Mut. Unmöglich konnte er ihm in 
die Augen blicken. Aber sehen wollte er ihn, wollte seine Empfindungen und 
Gedanken erraten. Er hätte vieles darum gegeben, wenn er die vergangene 
Nacht hätte ungeschehen machen können. 

In einer Stunde wollte der Abteilungskommandeur die Übung mit seinen 
Offizieren auswerten. Oberleutnant Holdack fühlte eine drohende Wolke 
voller Unheil auf sich zuschweben, sein Gang wurde ungelenk und seine Be- 
wegungen fahrig. Er trat an eines der Geschütze. Die Kanoniere und ihre 
Geschützführer hielten sich zurück und warteten auf sein Urteil. Sie wußten, 
daß Oberleutnant Holdack mit beinahe pedantischer Genauigkeit auf die 
Sauberkeit der Waffen achtete. Der Batteriechef warf nur einen oberfläch- 
lichen Blick über die blanken Teile. Die Kanoniere sahen sich erstaunt an. 

Hauptmann Kast war immer noch nicht zu sehen. Oberleutnant Holdack 
konnte seine Neugierde nicht mehr zügeln und fragte einen seiner Zugführer. 
Er erfuhr, daß der Hauptmann noch nicht zum Dienst erschienen war. 


Der Abteilungskommandeur Major Dreistein legte Wert auf Pünktlich- 
keit, und darum begann die Dienstbesprechung fast auf die Sekunde genau 
zur festgelegten Zeit. Der Nachtmarsch wurde in allen Einzelheiten, vom 
Beginn bis zum Abschluß, ausgewertet. Alle wußten, daß die Übung für die 
Abteilung ein Mißerfolg gewesen war. Zwei Batterien waren ausgefallen 
und hatten den befohlenen Ort nicht erreicht. Sie hatten im Verlauf des 
Gefechtes nicht eingesetzt werden können. 

„Ihre Abteilung hat versagt, Genosse Major!“ hatte ein Offizier aus dem 
vorgesetzten Stab zum Abteilungskommandeur gesagt. Das war der einzige 
Augenblick gewesen, in dem Major Dreistein seine Ruhe verloren hatte. 
Jetzt war er ruhig und gefaßt und ließ sich mit keiner Miene den durch- 
gestandenen Ärger anmerken. Er sprach sachlich, zusammenhängend, ohne 
auch nur einen überflüssigen Satz zu gebrauchen. Die Offiziere hörten auf- 
merksam zu, Major Dreistein legte keinen Wert darauf, daß während seiner 
Ausführungen mitgeschrieben wurde. „Was ich sage, ist wenig und konkret 
und kann von jedem normal ausgebildeten Geist behalten werden“, hatte er 
einmal erklärt. 

Oberleutnant Holdack war nicht mit voller Aufmerksamkeit dabei. Gleich 
zu Anfang hatte er Hauptmann Kast entdeckt. Der sal3 wenige Stühle von 
ihm entfernt dicht am geöffneten Fenster. Kasts Gesichtszüge waren ruhig 
und ausgeglichen. 

Die beiden Batteriechefs hatten bis jetzt weder ein Wort noch einen Blick 
gewechselt. Der Hauptmann war bereits vor Holdack dagewesen. 
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Jetzt sprach der Kommandeur über die erste Batterie. Er hob die guten 
Eigenschaften ihres Batteriechefs hervor, würdigte den Einsatz aller Ange- 
hörigen der Einheit und stellte fest, daß am Versagen der Batterie allein 
Hauptmann Kast schuld sei. 

„Ich will diesen Vorfall etwas verallgemeinern“, sagte der Kommandeur. 
„Von keiner Seite war der Zwischenfall an der Brücke eingeplant. Für uns 
galt dieser Marschweg als passierbar. Der Zufall hat in den Ablauf unserer 
Übung eingegriffen. Dennoch wäre alles zu retten gewesen, wenn wir auch 
eine zeitliche Verzögerung gehabt hätten. Der Vorfall beweist, wie sorglos 
wir unsere Aufklärung betreiben. Die Kommandeure beruhigen sich damit, 
daß alle Übungen im bekannten Gelände stattfinden. Und so wird nichts 
mehr aufgeklärt, keine Straße, kein Weg, nicht einmal eine Brücke. Damit 
vernachlässigen wir einen unserer wichtigsten taktischen Grundsätze! Wir 
führen unsere Ausbildung nicht mehr gefechtsmäßig durch, sondern lassen 
Erleichterungen zu! Ich werde Ihnen sagen, woran wir heute nacht geschei- 
tert sind: an unserer Sorglosigkeit und Routine, an unserer schädlichen Mei- 
nung, daß es schon irgendwie gehen wird!“ 

Der Abteilungskommandeur schätzte nun kurz die zweite Batterie ein, 
wobei er Oberleutnant Koltermann wegen der gezeigten Gleichgültigkeit 
rügte. „Es widerstrebt mir, das Verhalten des Genossen Koltermann zu 
charakterisieren“, sagte er, „auf jeden Fall war seine Passivität eines sozia- 
listischen Offiziers unwürdig.“ Alle sollten sich ein Beispiel am Verhalten 
von Oberleutnant Holdack nehmen, er habe selbständig gehandelt, wie es 
sich für einen Kommandeur gehöre. 

Holdack fühlte sich von vielen Augenpaaren durchbohrt. Das Blut stieg 
ihm zu Kopf, und er spürte, wie sein Herz vor Aufregung heftige Sprünge 
machte. Nein, nein! Sie können nichts wissen! Aber dieser Gedanke gab ihm 
die innere Ruhe nicht wieder. 

Die Blicke der anderen hatten sich längst wieder von ihm abgewandt. 
Oberleutnant Holdack versuchte, gleichgültig und gelassen zu erscheinen. Es 
wollte ihm nicht gelingen. Dunkel erinnerte er sich, daß Hauptmann Kast 
nicht zu ihm hergeschaut hatte. Oberleutnant Holdack schwitzte. Schon lange 
hörte er nicht mehr darauf, was der Abteilungskommandeur sprach. Aber- 
mals warf er einen Seitenblick auf den Hauptmann. Der saß immer noch 
unbeweglich da, wie teilnahmslos. Plötzlich sah Hauptmann Kast auf. Ober- 
leutnant Holdack fühlte sich wie in ein heißes Dampfbad getaucht. Er traute 
seinen Augen nicht! Hauptmann Kast lächelte und warf ihm einen anerken- 
nenden Blick zu... EinSchreck durchzuckte Holdack. Sollte Kast doch nichts 
wissen? 

Der Abteilungskommandeur gab zu verstehen, daß die endgültige Ein- 
schätzung dem Regiment vorbehalten bliebe. „Dennoch kann ich schon 
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einige Vorentscheidungen treffen: Die erste Batterie mit ihrem Komman- 
deur hat versagt. Ich spreche dafür dem Batteriechef mein Mißfallen aus.“ — 
Durch das geöffnete Fenster kam ein dicker Brummer geflogen. Er beschrieb 
summend einige Kreise um die Lampe und versuchte wieder durch das Fen- 
ster zu entkommen. Dabei stieß er mehrmals gegen die Scheibe, surrte in 
den Raum zurück, um neuen Anflug zu nehmen, und fand endlich das offene 
Fenster. Danach herrschte wieder Ruhe im Zimmer. „Von Oberleutnant 
Koltermann, dem Batteriechef der zweiten Batterie, fordere ich, daß er in 
Zukunft mehr Initiative zeigt. Für seine Haltung während der Übung werde 
ich Genossen Koltermann dienstlich zur Verantwortung ziehen. Oberleut- 
nant Holdack spreche ich meine Anerkennung aus. Er hat nicht nur Selb- 
ständigkeit gezeigt, sondern unter erschwerten Bedingungen einen Fluß 
überwunden.“ 

Nach der Auswertung trat Unterleutnant Heinze zu seinem Batteriechef 
und sagte: „Genosse Oberleutnant, die Soldaten sind von Ihnen begeistert. 
Ich glaube, daß alle seit dieser Nacht am Fluß für Sie durchs Feuer gehen 
würden!“ 


Die Fenster der langgestreckten, einstöckigen Kasernenbauten waren ge- 
öffnet, so daß frische Luft durch die warmen Räume ziehen konnte. Jemand 
spielte Akkordeon. Einige Soldaten saßen vor den Gebäuden auf hellen 
Bänken, lasen, rauchten und genossen die letzten Strahlen der Abendsonne. 
Der Exerzierplatz, ursprünglich für Appelle und für die Grundausbildung 
vorgesehen, diente seit einigen Wochen auch als Trainingsstätte für die Fuß- 
baller des Regiments. 

Oberleutnant Holdack hatte nach der Dienstbesprechung das Objekt nicht 
verlassen. Innerlich aufgewühlt, hatte er seinen Batteriebereich aufgesucht. 
Nach Hause zog es ihn nicht: Dort erwartete ihn nur neuer Ärger. Ihm war 
eingefallen, daß er seine Waffe noch nicht gereinigt hatte. 

Die schwere, blauschwarz bräunierte Armeepistole lag zerlegt vor ihm 
auf dem Tisch. Jedes Teilchen hatte er saubergerieben und eingeölt. Er setzte 
die Waffe wieder zusammen. Seine Handgriffe waren sicher und geübt, er 
hätte sie mit verbundenen Augen verrichten können. Im Regiment galt er als 
ein sicherer Pistolenschütze. An Hauptmann Kast allerdings reichte er nicht 
heran. Der zählte zu den besten Schützen des Verbandes, hatte schon an 
vielen Meisterschaften teilgenommen und oft einen guten Platz belegt. 

Oberleutnant Holdack unterbrach seine Arbeit. Er fand die Verschluß- 
sicherung, ein kleine gabelförmige Feder, nicht gleich und wurde ungedul- 
dig. Endlich hatte er sie und schob sie ein. Er nahm die Wafle in die Hand 
und zog den Verschluß zurück, ließ ihn vorschneilen und drückte ab. Alle 
Teile arbeiteten. Zufrieden legte er die Pistole zurück. Er hatte sich wieder 
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gefunden. Die innere Erregung hatte sich gelegt. Was kann ich mir vor- 
werfen? Bin ich wirklich an allem schuld? Ich habe gewußt, was uns an der 
Brücke erwartet, habe nach einem anderen Weg gesucht und habe ihn ge- 
funden. Das ist alles! 

Ist das wirklich alles? Die beiden anderen Batteriechefs haben es nicht 
gewußt und sind auf die Brücke losgefahren. Kast ist steckengeblieben. 
Koltermann hat Kast liegen gesehen und hat sich danach mit seiner Batterie 
aufs Ohr gelegt. Ist das meine Schuld? Hätte Kast aufgepaßt, wäre er nicht 
festzefahren. Beide hätten einen anderen Weg suchen können! 

Aber ich war im Vorteil, ich kannte das Gelände. -— Holdack fühlte, daß 
irgend etwas in seiner Rechnung nicht aufging. Es gab einen Gedankengang, 
den er ängstlich mied, obwohl der die Lösung hätte bringen können. Er ver- 
suchte sich selbst zu täuschen, doch er wußte, das konnte ihm nicht helfen. 
Und mit dieser Feststellung kehrte seine Unruhe wieder. Die Ausgeglichen- 
heit, die er beim Waffenreinigen empfunden hatte, wurde abermals zer- 
rissen. 

Meine Pflicht und Schuldigkeit wäre es gewesen, die beiden anderen 
Batteriechefs zu warnen und ihnen den Weg über das Wasserhindernis zu 
sagen. Durch Funk wäre das eine Kleinigkeit gewesen. Kast hätte sich dann 
nicht festgefahren, und Koltermann hätte nicht an der Brücke gewartet. Alle 
Batterien wären über die Furt zum anderen Ufer gelangt, und die Abtei- 
lung wäre zur rechten Zeit einsatzbereit gewesen, sie hätte ihre Gefechtsauf- 
gabe gelöst. Er stand auf und trat ans Fenster. Die Sonne tauchte als ein 
glühender, roter Feuerball unter den Horizont. Er fühlte, daß er nun alles 
gestanden hatte. Oberleutnant Holdack! An dem Fehlschlag der Abteilung 
trägst du einen großen Teil Schuld! 

Der Akkordeonspieler hatte aufgehört, das Instrument zu strapazieren. Es 
war plötzlich ruhig geworden. 

Holdack lächelte gequält. Dafür hat man dich sogar noch gelobt. Und den 
anderen hat man beschämt. Warum habe ich das nur getan? Warum habe 
ich gehandelt wie ein Karrierist, so egoistisch und selbstsüchtig, so gemein? 
Habe ich das überhaupt gewollt? 

Im Flur ertönte Lärm. Die Fußballer waren zurückgekehrt. Danach schall- 
ten Stimmen aus dem Waschraum. Er hörte, wie die Genossen laut pruste- 
ten und das Wasser plätscherte. In diesem Augenblick hatte er einen Ent- 
schluß gefaßt. 

Ich muß mich bei Hauptmann Kast entschuldigen. Ich werde ihm alles 
sagen, so wie es sich zugetragen hat. Eher finde ich keine Ruhe. Früher oder 
später wird es ja sowieso herauskommen, ergänzte er sich. Ihm wurde der 
Gedanke unangenehm, sich bei einem Menschen entschuldigen zu müssen. 
Außerdem fühlte er, daß damit das Problem noch nicht gelöst sein konnte. 
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Er stand auf und ging zur Tür. 

Nachdem er die Waffe in die Waffenkammer gebracht hatte, verließ er 
das Gebäude. Die Abendluft war angenehm, und er sog sich die Lungen 
voll. Mit Bedauern dachte er an zu Hause. - In der Siedlung hatte man 
schon seit langem getuschelt, er führe keine glückliche Ehe. Obwohl er ängst- 
lich bemüht war, nichts an die Oberfläche dringen zu lassen, war es dennoch 
bekannt geworden. Wahrscheinlich sorgte seine Frau selbst dafür. 

Er erreichte den Kontrollpunkt. Der Posten salutierte und kontrollierte 
den Dienstausweis. Er ließ den Batteriechef passieren. 

Oberleutnant Holdack hatte seine Frau vor zwei Jahren im Ernteeinsatz 
kennengelernt. Er hätte sich seinen Entschluß besser überlegen müssen. Sie 
brachte nicht das geringste Verständnis für seine Arbeit auf, war zänkisch 
und rechthaberisch. Er, der im Umgang mit Soldaten erfahren war und es 
verstand, eine Batterie sicher zu führen, versagte bei seiner Frau. So fühlte 
er sich seit einiger Zeit in der Kaserne heimischer als zu Hause. 

Als er die staubige Landstraße entlangging, überholten ihn eine Krad- 
kompanie und einige Schützenpanzerwagen. Junge Soldaten in braungrün- 
getupften Tarnanzügen saßen darauf, winkten ihm zu und lachten. Ober- 
leutnant Holdack trat zur Seite und ließ die Fahrzeuge vorbei. Er fühlte, 
daß er überanstrengt war, die Beine wollten ihm fast den Dienst versagen. 
Die schlaflose Nacht lag ihm noch schwer in den Gliedern. Am liebsten hätte 
er sich in den Straßengraben gesetzt und ein wenig ausgeruht. 

Sein Weg führte am Heim für ledige Offiziere vorüber. Neben der Tür, 
im Erdgeschoß, wohnte Hauptmann Kast. In seinem Zimmer brannte Licht. 
Er ist also zu Hause. Ob ich jetzt schon hingehe? Ich könnte es ihm doch 
heute sagen! Dem Oberleutnant wurde unbehaglich. Zaghaft schritt er auf 
das Gebäude zu. Zwei junge Zugführer hatten ihn bemerkt. Es war also 
schon zu spät zum Umkehren. Mit einem beklemmenden Gefühl öffnete er 
die Tür und trat in den Flur. 


Hauptmann Kast war in seine Arbeit vernarrt, blieb bis in die späten 
Abendstunden in der Kaserne, wo ihn gesellschaftliche oder dienstliche 
Pflichten zurückhielten. Selten fuhr er in Urlaub. Es war bekannt, daß er im 
Thüringischen wohnte, wo seine Mutter lebte. Regelmäßig schickte er ihr 
eine angemessene Unterstützung und besuchte sie im Jahr einigemal. Für 
Frauen hatte er bisher wenig Interesse aufgebracht. Vor Jahren hatte er sich 
einmal verlobt. Aber er fühlte selbst, daß er noch nicht den richtigen Lebens- 
gefährten gefunden hatte. Eines Tages, er war wieder einmal länger als ein 
Vierteljahr nicht auf Urlaub gewesen, war ein Brief gekommen, in dem sein 
Mädchen das Verlöbnis für aufgelöst erklärt hatte. So war er ledig geblieben. 

Oberleutnant Holdack trat ins Zimmer. Ihm fiel die bescheidene Be- 
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quemlichkeit der Stube auf. Hauptmann Kast hatte sich den Raum mit den 
üblichen, der Armee gehörenden Möbeln gemütlich eingerichtet. Auf dem 
Fußboden lag ein weicher Teppich, an den Fenstern hingen Gardinen und 
Stores. Farbdrucke schmückten die Wände. Holdack erkannte den „Mann mit 
dem Goldhelm“ von Rembrandt. Im Bücherregal an der einen Seite, oflen- 
sichtlich hatte er es selbst getischlert, standen wertvolle Bücher. Kast saß, 
seinen Körper nach vorn übergeneigt, am Tisch. Die Uniform hatte er gegen 
den bequemen Trainingsanzug, die Stiefel gegen ein Paar Sportschuhe ver- 
tauscht. Er war dabei, seinen Reisewecker auseinanderzunehmen und zu 
reparieren. 

Kast lächelte dem Oberleutnant zu und lud ihn ein, auf dem Bett Platz 
zu nehmen. „Der Wecker klingelt nicht mehr“, sage er erläuternd, als Ober- 
leutnant Holdack scheinbar interessiert zuschaute. 

Abermals fuhren motorisierte Einheiten die Straße hinunter, so laut und 
dröhnend, daß eine Scheibe leise vibrierte. 

Hauptmann Kast nickte zum Fenster. „Da ist heute allerhand unterwegs.“ 

„Ich glaube, beim Schützenregiment hat es Übungsalarm gegeben.“ 

Hauptmann Kast legte Teilchen zu Teilchen, Rädchen zu Rädchen, alles 
ordentlich der Reihe nach auf das geblümte Tischtuch. Was mag er nur 
wollen, dachte er. Ohne Grund kommt er doch nicht. Kast wußte schon 
längst, daß die Vermutung, die ihm Oberleutnant Koltermann heute früh 
an der Brücke mitgeteilt hatte, der Wahrheit entsprach. Nach der Dienst- 
besprechung hatte er seinen Funker gefragt, ob die dritte Batterie zu jenem 
frühen Zeitpunkt in einem Funkspruch ihre Gefechtsbereitschaft gemeldet 
hätte. Es stimmte: Oberleutnant Holdack war mit seiner Batterie rechtzeitig 
drüben gewesen. Er hatte also gewußt, was ihnen an der Brücke bevorstand. 

„Schalte das Radio an, wenn es dir zu ruhig ist.“ 

Oberleutnant Holdack beugte sich zum Apparat hinüber und stellte eine 
Musiksendung ein. Ihm wurde von Minute zu Minute ungemütlicher. Wenn 
Kast doch schon alles wüßte! Wenn er mich nur rausschmeißen würde! Soll 
er mich doch anbrüllen, daß ich ihm gegenüber gemein gehandelt habe. 

Holdack schrak auf, als Hauptmann Kast sprach: „Wenn du rauchen 
willst, im Schubfach sind Zigaretten!“ 

Oberleutnant Holdack hatte Appetit, und außerdem war sein Etui leer. 
„Danke!“ 

Sie rauchten. Draußen war es mittlerweile dunkel geworden. Hauptmann 
Kast stellte die Nachttischlampe zu sich herüber, um die kleinen Teilzhen 
besser schen zu können. Schon längst hatte er bemerkt, daß Oberleutnant 
Holdack auf irgendeine Sache hinauswollte, irgend etwas ansteuerte. Be- 
stimmt ist er wegen dieser Brückengeschichte hier. Er will sich doch nicht 
etwa bei mir entschuldigen? Im selben Augenblick wurde Kast klar, wie 
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peinlich es für Holdack sein mußte. Natürlich, was er getan hatte, war nicht 
schön. Aber es ist geschehen. Ich muß ihm etwas entgegenkommen, dachte 
Kast. Wieder donnerte eine Kolonne auf der Straße entlang. Sie hatten ihre 
Zigaretten aufgeraucht, und Hauptmann Kast war dabei, Teil für Teil ins 
Uhrwerk einzusetzen. 

„Du, Robert, ich muß dir etwas sagen...“ 

Hauptmann Kast horchte auf. Er sah, daß der Oberleutnant verlegen war. 

„Es ist wegen der Brückengeschichte.“ 

Deswegen ist er also gekommen! Kast unterbrach seinen Gast: „Weißt du 
auch, daß du mit der Furt großes Glück gehabt hast? Vor zwei Jahren war 
sie nämlich nicht mehr passierbar, sie war verschlammt.“ 

„Du kennst die Furt auch?“ 

„Natürlich, ich habe sie damals mit deinem früheren Batteriechef erkun- 
det.“ 

Oberleutnant Holdack lächelte bitter. Er merkte, daß dieses Gespräch 
nicht auf sein Anliegen zusteuerte. „Ich habe dich schon heute mittag gesucht, 
Robert.“ 

„Da habe ich geschlafen, Karl-Heinz.“ Das stimmte nicht, aber wozu sollte 
Oberleutnant Holdack wissen, daß Kast wegen dieser Herzstiche nicht zum 
Dienst erscheinen konnte. 

„Weißt du, Robert, ich bin mir nicht im klaren, wie ich es dir sagen soll.“ 
Holdacks Stimme klang bedrückt. „Ich habe von alledem gewußt, was uns 
an der Brücke erwartet. Ich hätte euch benachrichtigen sollen. Warum ich es 
nicht getan habe, weiß ich selbst nicht. Ich habe dich über die Brücke fahren 
lassen, obwohl mir klar sein mußte, daß du dort nie weiterkommen wür- 
dest.“ Er schwieg einen Augenblick. „Ich möchte mich bei dir entschuldigen!“ 

Jetzt war es heraus. 

Hauptmann Kast verzog keine Miene. Er hatte das Gehäuse zusammen- 
gesetzt und zog den Wecker auf. Dann hielt er ihn an sein Ohr. „Er geht 
wieder.“ 

Im selben Augenblick fing der Wecker an zu rasseln, laut, schrill und 
durchdringend. 

Kast lachte, auch Oberleutnant Holdack zwang sich ein gequältes Lächeln 
ab. 

Nach einer Weile sprach Hauptmann Kast. Diesmal klang seine Stimme 
überlegend und bedächtig. „Ja, Karl-Heinz, ich weiß, daß du uns übers Ohr 
gehauen hast. Jetzt bist du hier und hast dich bei mir entschuldigt. Ich muß 
dir sagen, daß ich damit nicht zufrieden bin. Das ist zu wenig, ich meine, das 
ist überhaupt nichts.“ 

Es herrschte Stille im Zimmer. Nur der Wecker tickte leise. Sie hatten das 
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„Jetzt tust du, als wäre es eine kleine Privatrechnung, die du mit mir zu 
bereinigen hast. Wäre dem so, ich hätte dir schon lange verziehen.“ 

Sie zündeten sich erneut Zigaretten an. Hauptmann Kast sah, daß der 
Oberleutnant im Gesicht glühend rot geworden war. 

„Aber so einfach ist die Angelegenheit nicht. Schließlich sind wir Offiziere 
einer Armee, wir beide sind Kommandeure in derselben Abteilung. Du hast 
dich nicht mir gegenüber vergangen.“ Kast setzte ab und schaute Holdack 
durchdringend an. 

„Was bin ich schon“, fuhr Kast fort. „Ich bin ein kleiner Kommandeur. 
Aber hast du dir einmal Gedanken gemacht, wie du unserer Armee hättest 
schaden können? Indem du nur an dich gedacht hast, sind zwei Batterien 
ausgefallen. Im Gefechtsfalle bedeutet so etwas, daß du vorn allein für drei 
Batterien hättest stehen müssen. Das würdest du selbstverständlich nie 
schaffen! Du bist selbst Taktiker und weißt, welche Folgen daraus für un- 
sere Truppe entstehen können. Die Feuerunterstützung wäre zu schwach, 
und unsere Genossen, die da vorn auf Hilfe warten, würden verbluten, weil 
die Artillerie versagt. Aber damit nicht genug! Da nur du allein im Einsatz 
stehst - wir sind ja unterdessen weit hinten zurückgeblieben und ein lohnen- 
des Ziel gegnerischer Bombenflugzeuge geworden -, würde sich ein Gegen- 
schlag auf deine Batterie konzentrieren. Du siehst, es kommt bedeutend 
mehr zusammen als nur eine kleine Privatrechnung. Deshalb verlange ich 
keine Rechenschaft von dir. Aber unsere Partei wird sie von dir verlangen. 
Und darauf bereite dich vor, denn du wirst einen schweren Stand haben. 
Selbst ich werde dich nicht mit Samthandschuhen anfassen, das kannst du 
mir glauben!“ 


Oberleutnant Holdack hatte vor der Parteiorganisation mit wenigen Sätzen 
dargelegt, was in jener Nacht am Fluß geschehen war. Vom Pult zurück- 
getreten, hatte er wieder Platz genommen. Jeder schien peinlich berührt. Es 
war ein unangenehmes Schweigen eingetreten, weil die Fronten noch nicht 
festlagen. Fast alle hatte die Stellungnahme des Batteriechefs überrascht. 

Der Parteisekretär, Leutnant Naumann, blickte in den Saal. Das hat man 
nun davon, dachte er, wenn man unvorbereitet einen solchen Fall klären will. 
Zu Beginn stand ein Tagesordnungspunkt zur Diskussion: Die Aufnahme des 
Stabsgefreiten Seibt in den Kandidatenstand. Aber gleich am Anfang der 
Versammlung hatte sich Oberleutnant Holdack zu Wort gemeldet. „Ich habe 
einen Antrag zu stellen. Ich bitte darum, daß ich im Anschluß an die Auf- 
nahmediskussion einige Worte zur vergangenen Nachtübung sagen darf!“ 

Nun war es geschehen. Oberleutnant Holdack hatte zu seinem Verhalten 
Stellung genommen. Leutnant Naumann quälte die Unschlüssigkeit der Ge- 
nossen. Aber auch er war zu überrascht, als daß er plötzlich ein klares, ein- 
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deutiges Urteil hätte fällen können. Er schaute zu Oberleutnant Holdack 
hinüber, der wenige Schritte von ihm entfernt am Tisch saß, niedergeschlagen 
und nachdenklich, mit einem unverkennbaren Schuldgefühl im Blick. Der 
Parteisekretär sah auf Holdacks Hände. Wieviel Steine mögen sie schon ver- 
mauert haben, dachte Naumann. Der Batteriechef hatte vor seiner Armee- 
zeit als Maurer und Brigadier in Sosa gearbeitet. Nun war er durch eigenes 
Verschulden in eine Sache hineingeraten, die ihn beinahe zum karrieresüch- 
tigen Kleinbürger stempelte. Der Sekretär blickte in die Runde. Wenn nie- 
mand den Anfang machen will, dann muß ich wohl vor, dachte er. Von sei- 
ner Meinung würde viel, ja vielleicht alles abhängen. 

Einmal mußte es ja kommen. Schon oft habe ich den Kommandeur darauf 
hingewiesen, daß die Batteriechefs ein schlechtes Verhältnis untereinander 
haben. Jede Batterie wurstelt für sich, und die Batteriechefs schauen sich, 
abgesehen von Hauptmann Kast, gegenseitig eifersüchtig auf die Finger. 
Von dieser Seite müssen wir herangehen und das Problem lösen. Wir sind 
schon mit vielen Dingen fertig geworden. Das Verantwortungsgefühl der 
Genossen hat sich gestärkt, die Mitarbeit ist reger geworden, mit dem Büro- 
kratismus haben wir aufgeräumt, und es gibt kaum noch Fehlentscheidungen 
in Kaderfragen. Jetzt wird es Zeit, mit den Batteriechefs große Wäsche zu 
waschen! - Der Parteisekretär wollte eben das Wort ergreifen, als hinten an 
der Wand ein Arm in die Höhe flog. Es war der Arm von Oberleutnant 
Koltermann. Leutnant Naumann erteilte ihm das Wort. 

Die kleine, kräftige Gestalt des Batteriechefs erhob sich. Die Mitglieder 
und Kandidaten im Saal drehten sich zu ihm um. 

„Genossen!“ Er sprach dieses Wort laut und gewichtig. „Wir müssen uns 
vor Augen halten, daß sich Genosse Holdack überaus schädlich und für uns 
alle ehrlos verhalten hat.“ Er machte eine kleine Pause, um die Wirkung 
seiner Worte abzuwarten. Eine leichte Unruhe lief durch den Saal. Unbeirrt 
fuhr der Batteriechef fort. „Und damit nicht genug, er hat auch das Anschen 
unserer Partei geschädigt.“ Leutnant Naumann sah, wie Oberleutnant Hol- 
dack erschrocken zum Sprecher aufblickte. 

„Genossen! Unsere Armee ist nicht zuletzt stark, wenn wir Kommandeure 
in fester Geschlossenheit handeln und uns stets davon leiten lassen, daß wir 
einer großen Sache dienen.“ 

„Faß mal lieber an deine eigene Nase!“ Einer der Zugführer war ihm mit 
diesem Zwischenruf ins Wort gefallen. 

Ein wenig aus dem Konzept gebracht, hielt der Sprecher inne. In der Ver- 
sammlung wußte man immer noch nicht, ob man lachen oder dem Batterie- 
chef zustimmen sollte. Aber Leutnant Naumann fühlte, das Eis war ge- 
brochen. Oberleutnant Koltermann sprach weiter: „Nur weil es der Genosse 
Holdack nicht für notwendig erachtet hat, uns von der Lage am Flußufer zu 
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informieren, haben zwei Batterien ihren Einsatzort nicht erreicht.“ Jetzt be- 
gann er seine Stimme zu heben. „Genossen! Halten wir uns vor Augen, 
welche Folgen unter Gefechtsbedingungen hätten entstehen können!“ | 

Die Unruhe wurde stärker. Jeder war sich über die Folgen klar, die unter | 
solchen Umständen hätten auftreten können. Und dennoch erregte Kolter- 
manns Beitrag Mißfallen. Die Genossen fühlten, daß er es nicht ehrlich 
meinte und sich belehrend über die Versammlung stellen wollte. 

„Und außerdem wurde Genosse Kast noch für eine Sache gerügt, an der | 
Genosse Holdack die Hauptschuld trägt.“ | 

„Für deine Passivität während der Übung wirst du auch noch deinen Teil | 
erhalten!“ 

Leutnant Naumann hatte den Zwischenrufer nicht erkannt. Aber er spürte 
ebenfalls die Absicht des Redners. Oberleutnant Koltermann versuchte, sich 
mit dieser Bemerkung in Hauptmann Kast einen Verbündeten zu gewinnen. 
Da haben wir es wieder, dachte Naumann bitter. Sie versuchen, sich gegen- 
einander auszuspielen. Aber heute darf es nicht mehr gelingen. 

Oberleutnant Koltermann kam zum Schluß. „Auf Grund dieser uns alle 
beschämenden Tatsache schlage ich vor, gegen Genossen Holdack ein Partei- 
verfahren zu eröffnen.“ Behäbig setzte er sich nieder und verschwand in der 
Menge. 

„Erheben Sie das zum Antrag, Genosse Koltermann?“ 

„Jawohl!“ 

Für einige Sekunden war wieder Schweigen eingetreten. Leutnant Nau- 
mann fühlte sich in einer verzwickten Lage. Einerseits war er kein Freund 
von unvorbereiteten Verfahren, andererseits steckten sie aber schon mitten- 
drin. Er blickte zu seinen Leitungsmitgliedern. Die Genossen Kast und Drei- 
stein saßen unbeweglich da und zuckten mit keiner Miene. Wie mochten sie 
und die anderen Mitglieder der Parteileitung über diesen Vorschlag denken? 

Ein zweiter Redner meldete sich zu Wort. Es war Wachtmeister Neubert. 
Seine Sätze waren knapp und ungekünstelt. „Genossen! Ich stelle mich mit 
den Ausführungen des Genossen Koltermann nicht auf eine Stufe. Die Art, 
wie er gesprochen hat, paßt mir nicht! Aber wenn ich daran denke, wie wir 
in jener Nacht am Fluß schuften mußten, dann läuft mir heute noch die Galle 
über!“ Er schaute sich im Saal um. „Habe ich nicht recht?“ 

„sehr richtig!“ 

„Und deshalb bin ich für ein Parteiverfahren!“ 

Als er nun Platz nahm, erhoben sich abermals zustimmende Rufe. Die 
Gemüter begannen sich zu erhitzen, im Saal wurde es immer lebendiger. 
Ein Soldat forderte vom Präsidium die sofortige Abstimmung über diesen 
Vorschlag. 

Der Stabsgefreite Seibt meldete sich. „Genossen, ich wurde ja erst vor 
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einer halben Stunde bei euch aufgenommen. Ich habe noch kein Parteiver- 
fahren erlebt. Es muß wohl etwas Hartes sein, beinahe so, als wenn jemand 
vor Gericht gestellt wird. Aber wenn mein Vorgesetzter nicht richtig gehan- 
delt hat und auch zu uns manchmal den passenden Ton nicht findet, ist cr 
doch ein guter Batteriechef. Seit wir den Fluß an der Furt überquert haben, 
sprechen unsere Genossen begeistert von ihm. Ich glaube, daß es zu hart ist, 
ihn vor ein solches Verfahren zu stellen.“ 

Zögernd setzte er sich. Jetzt meldeten sich mehrere Genossen gleichzeitig 
zu Wort. Leutnant Naumann stellte fest, daß in der Versammlung zwei 
Standpunkte aufeinanderprallten, die einen waren für, die anderen gegen 
ein Parteiverfahren. 

„Abstimmen lassen!“ Eine ungeduldige Stimme hatte diesen Zwischenruf 
an das Präsidium gerichtet. Der Parteisekretär ließ weiter diskutieren. Ihm 
lag viel daran, daß alle Genossen ihre Meinung äußerten. Als nächste 
sprachen Unterleutnant Heinze und Hauptmann Kast. Beide wandten sich 
gegen den Antrag des Genossen Koltermann. 

Aber dadurch war die Meinungsverschiedenheit im Saal noch nicht geklärt. 
Auf einen einstimmigen Beschluß jedoch legte der Parteisekretär großen 
Wert. Auch er war der Ansicht, daß auf ein Parteiverfahren verzichtet wer- 
den konnte. In erzieherischer Hinsicht hatte die Versammlung schon ihr Ziel 
erreicht. Keiner der Kommandeure würde nochmals einen ähnlichen Fehler 
begehen wie Oberleutnant Holdack in jener Nacht. Als der Parteisekretär 
sprechen wollte, bat Genosse Dreistein ums Wort. 

Sofort trat Ruhe ein. Auf welche Seite würde er sich stellen? Sollte er für 
ein Verfahren sein, dann wäre es nach langer Zeit das erstemal, daß Abtei- 
lungskommandeur und Parteisekretär vor der Versammlung entgegen- 
gesetzter Meinung sind. Leutnant Naumann war fest entschlossen, den rich- 
tigen Standpunkt durchzusetzen. Der Major trat hinter das Rednerpult. 

„Genossen! Wäre das vor etwa einem Jahr geschehen, hätte ich nach der 
Versammlung die Offiziere zusammengerufen und den Chef der dritten 
Batterie bestraft. Aber inzwischen sind wir klüger geworden. Dank der 
erfolgreichen Arbeit unserer Parteiorganisation sehe ich heute viele Dinge 
von der vernünftigeren Seite. Würde eine derartige Bestrafung irgendeinen 
erzieherischen Nutzen bringen? Nein! Und deshalb frage ich, ob unter die- 
sen Umständen ein Parteiverfahren angebracht ist!“ 

Im Saal wurden zustimmende Rufe laut. Aber die andere Seite war noch 
nicht überzeugt. 

„Ich will damit nicht sagen, daß wir diesen Vorfall kritiklos hinnehmen 
sollen. Aber andererseits dürfen wir nicht unüberlegt handeln. Das geschieht 
manchmal sehr schnell. - Unüberlegt habe ich zum Beispiel gehandelt. Nach 
dem Vorfall am Fluß habe ich dem Chef der ersten Batterie, unserem Ge- 
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nossen Kast, in einer verletzenden Art meine Mißbilligung ausgesprochen.“ 
Er beugte sich zu Kast, als sei es nur für ihn bestimmt: „Und dafür, Genosse 
Kast, möchte ich mich entschuldigen!“ 

Obwohl außer Kast kaum einer der Versammelten die genaueren Zu- 
sammenhänge kannte, gab es Beifall. 

„Damit entschuldige ich aber keineswegs das unverantwortliche Verhalten 
auf dem Marsch. Trotz der Hindernisse an der Brücke hätte noch alles ge- 
rettet werden können, wenn die Aufklärung richtig organisiert gewesen wäre. 
Zurück zu Genossen Holdack! Er hat sich heute einige unangenehme Dinge 
anhören müssen, und das ist gut so. Es mußte schon lange einmal gesagt 
werden. Ich bin überzeugt, daß er sich alles gut hinter die Ohren schreiben 
wird. Für mich ist Genosse Holdack nicht irgendwer, nicht einfach ein be- 
fähigter Batteriechef und guter Artillerist. Er ist für mich vor allem ein cehr- 
licher Genosse, und das bedeutet einiges mehr! Mir hat’s gefallen, wie er 
vorhin seinen Fehler offen dargelegt hat. Da ich ihn schon lange kenne, ver- 
traue ich ihm. Während des Aufbaus unseres Regiments war Genosse Kast 
beispielsweise unser technisches Genie. Keiner konnte so gut wie er mit den 
Maschinen umgehen. Genosse Holdack war Brigadier einer Maurerkolonne, 
die am Bau dieser Objekte mitgeholfen hat. Ich erinnere mich noch sehr gut 
daran, wie die Genossen oft zwei Schichten hintereinander gemauert und die 
Norm weit überboten haben, damit die Bauten bis zum Winter bezogen 
werden konnten. Wir haben damals nämlich in Zelten geschlafen, bis die 
Schneestürme losbrachen. Es war ein hartes Leben. Damals hat sich Genosse 
Holdack von seiner besten Seite gezeigt, und das vergesse ich ihm nicht. Ich 
denke, es ist richtig, einen Weg zu finden, der erzieherisch wertvoller ist. 
Warum denn gleich die schwere Artillerie einsetzen, wenn es ein leichtes 
Maschinengewehr auch tut? Genosse Koltermann hat den Antrag auf ein 
Parteiverfahren gestellt. Ich frage euch, Genossen: Wenn wir so mit den 
Verfahren um uns werfen wollen, warum nicht auch gleich ein Parteiver- 
fahren gegen den Genossen Koltermann wegen inaktiven Verhaltens wäh- 
rend der Übung? Seine Pflicht wäre es gewesen, so schnell wie möglich einen 
anderen Weg zu finden. Selbst wenn er über Heidenbrink gefahren wäre, 
hätte unter diesen Bedingungen niemand etwas einwenden können. Ich hätte 
höchstens gesagt: Spät kommt er, aber er kommt wenigstens! Genosse Kol- 
termann hat sich aber im Wald mit seiner Batterie aufs Ohr gelegt. Ich bin 
überzeugt, daß während der Übung niemand so fest und gut geschlafen hat 
wie er. Das ist aber nicht fein!“ 

Freilich, Genosse Dreistein hatte bewußt übertrieben, um den Batterie- 
chef von seiner Voreingenommenheit zu heilen. Alle hatten das verstanden 
und lachten aus vollem Halse. Oberleutnant Koltermann machte gute Miene 
zum Spiel. 
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Leutnant Naumann sah sich um. Alle Genossen waren in Bewegung ge- 
raten. Niemand glaubte mehr ernsthaft daran, daß es noch zu einem Partei- 
verfahren kommen würde. Der Parteisekretär schaute zu Oberleutnant Hol- 
dack. Der wirkte jetzt ruhiger. Seine Hände auf den Knien haltend, blickte 
er den Kommandeur an. 

Bei dir müssen wir noch manches klären, dachte Naumann. Vor allen 
Dingen müssen wir einen Weg finden, daß du mit deinen Familienangelegen- 
heiten ins reine kommst, sonst gehst du uns noch verloren. Genosse Dreistein 
hatte unterdessen weitergesprochen. Er schloß mit dem Hinweis auf das 
ungesunde Verhältnis der Batteriechefs untereinander. „Es wäre schon längst 
meine Pflicht gewesen“, sagte er, „dagegen einzuschreiten, denn unser Partei- 
sekretär hat mich wiederholt darauf hingewiesen. Die Abteilungsleitung 
wird künftig ihr Hauptaugenmerk darauf konzentrieren und gegen die 
Routine in der Ausbildung einen unversöhnlichen Kampf führen. Genosse 
Holdack und wir alle haben aus dem Vorfall gelernt. Ich bin deshalb gegen 
ein Parteiverfahren.“ 

Er nahm Platz. Einige forderten trotz des Beifalls eine Abstimmung. Der 
Parteisekretär erhob sich und fragte: „Halten Sie Ihren Antrag aufrecht, 
Genosse Koltermann?“ 

Ohne aufzustehen rief der Oberleutnant vom Platz aus: „Ich ziehe meinen 
Antrag zurück.“ 

Der Parteisekretär blickte flüchtig zu Hauptmann Kast. Wie blaß und 
heruntergekommen er wieder aussieht! Du machst mir nichts vor, mein 
Lieber! Wir werden dich in der nächsten Zeit ins Armeesanatorium schicken! 
Der gesunde Hauptmann ist uns lieber als der unterstützungsbedürftige Rent- 
ner Kast. - Dann hielt Genosse Naumann ein kurzes Schlußwort und gab 
dem Schriftführer ein Zeichen, das Protokoll abzuschließen. 


Richard Müller 


LFFBEOLHARYCHE = 
EIN SCHREIBENDER ARBEITER 


D: Literatur des schreibenden Arbeiters beginnt wohl schon mit Ulrich 
Bräkers: „Lebensgeschichte und Abenteuer des Armen Mannes im 
Tockenburg“ - der ersten proletarischen Selbstbiographie von unverbildeter 
Wesensart und ausgezeichneter, ursprünglicher Sprache —- und hat in beacht- 
lichen Erscheinungen des vorigen Jahrhunderts und vor allem in der ersten 
Hälfte unseres Jahrhunderts in Deutschland eine beachtliche Vorgeschichte. 
Die wahre Geschichte des freien schreibenden Arbeiters jedoch hat in 
Deutschland erst mit der Freisetzung der schöpferischen Energien und An- 
lagen der Volksmassen durch die großen sozialen und kulturellen Umwäl- 
zungen in der DDR ihren Anfang genommen. 

Viele einfache Menschen, lange Jahre mit dem Arbeiterleben verwachsen 
und als Arbeiter tätig, begannen zu schreiben, meist aus dem inneren Be- 
dürfnis heraus, über die düstere Vergangenheit des Arbeiterlebens aufzu- 
klären. So wurden sie zu poetischen Sprechern ihrer Klasse, halfen sie maß- 
gebend, die neue Literatur der Arbeiterklasse durchzusetzen. 

Einer der ersten unter ihnen war Theo Harych, ein ehemaliger Hütejunge 
und Knecht, Kumpel und Dienerchauffeur, der zuletzt als Kraftfahrer tätig 
war. Aus diesem 1950 noch unbekannten Kraftfahrer wurde in wenigen 
Jahren ein bekannter Schriftsteller, dessen Werke viel und gern gelesen 
werden. Sein erstes Buch, „Hinter den schwarzen Wäldern“ (1951), fand 
sofort große Beachtung, und auch die folgenden Werke, „Bärbels und 
Lothars schönster Tag“, ein Kinderbuch (1952) und vor allem „Im Geisel- 
tal“ (1952), die Fortsetzung seines ersten autobiographischen Romans, haben 
Theo Harych beliebt und bekannt gemacht. Die Regierung der Deutschen 
Demokratischen Republik ehrte ihn für seine Leistungen 1954 mit einem 
Heinrich-Mann-Preis. Danach wurde Harychs Schaffen durch schwere 
Krankheit, die ihn oft Wochen und Monate ans Bett fesselte, beeinträchtigt. 
Eine unvollendete Arbeit über den Bau der Stalinallee und über das Leben 
im gespaltenen Berlin sowie der Ende 1958 veröffentlichte Roman „Im 
Namen des Volkes“ sind seine letzten größeren Arbeiten. Nach längerer 
Krankheit, in deren Verlauf er sich ständig zur schriftstellerischen Arbeit 
zwang, starb Theo Harych am 22. Februar 1958. Der Deutsche Schrift- 
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stellerverband schrieb in einem Nachruf: „Sein allzufrüher T'od beraubt die 
deutsche Gegenwartsliteratur um eines ihrer kraftvollsten Talente.“ 


Theo Harych wurde am 19. Dezember 1903 im Dorf Doruchow, in der 
früheren Provinz Posen, als fünftes Kind einer armen Häuslerfamilie ge- 
boren. Schwere Arbeit als Hütejunge und Knecht, Hunger und Elend kenn- 
zeichneten seine freud- und trostlose Kindheit. Als dieses Leben schier 
unerträglich wurde, floh er, kaum sechzehn Jahre alt, vor seinen Unter- 
drückern ins Geiseltal, das anhaltinische Braunkohlengebiet. Das erhoffte 
Paradies erwies sich aber nur als eine andere Hölle. Hier erlebte Harych 
den Kapp-Putsch, und 1921 beteiligte er sich am mitteldeutschen Aufstand. 
Das formte sein proletarisches Bewußtsein. Jahre der Arbeitslosigkeit, karger 
Verdienst als Gelegenheitsarbeiter, als Kraftfahrer und als Besitzer eines 
Dreiradlieferwagens in Berlin bestimmten den Lebensweg Theo Harychs, 
bis man 1950 seine schriftstellerische Begabung entdeckte. 

Die ersten schriftstellerischen Versuche machte Theo Harych schon in 
seiner Jugend, als Zwanzigjähriger. Sein Haß und seine ohnmächtige Wut 
gegen alles, was sein junges Leben zur Hölle werden ließ, diktierten ihm 
Brandbriefe gegen Grubenherren und Polizisten, Bürgermeister und Her- 
bergsväter und was sonst noch als Vertreter unmenschlicher bürgerlicher 
Gesellschaft seinen Weg kreuzte. Einfachen Zetteln vertraute er seine Ge- 
danken an und befestigte sie an Zäunen und Straßenbäumen in der Hoff- 
nung, daß die Vorübergehenden sie zur Kenntnis nehmen würden. 

Später begann er, trotz vieler Entmutigungen, seine Erlebnisse in Form 
von Kurzgeschichten und Erzählungen aufzuschreiben. Aber niemand wollte 
dieses „Geschreibsel“ drucken, und so ging es zum großen Teil wieder ver- 
loren oder blieb lange in der Schublade verborgen. Kein Verlag hielt es 
damals der Mühe wert, dem arbeitslosen Kumpel oder dem Chauffeur zu 
helfen und aus seiner Zettelsammlung Bücher werden zu lassen; denn damit 
war kaum ein Geschäft zu machen. So wäre Harych sicher Kraftfahrer bis 
an sein Lebensende geblieben, wenn nicht die veränderten Verhältnisse in der 
Deutschen Demokratischen Republik auch für ihn neue Entfaltungsmöglich- 
keiten geschaffen hätten. Aus voller Überzeugung hat Theo Harych daher 
immer wieder erklärt: „Ohne die Hilfe unserer Regierung wäre ich nie 
Schriftsteller geworden.“ 


Harychs erstes Buch handelt in der Südostecke der ehemaligen Ostprovinz 
Posen, in abgelegenen Dörfern hinter weiten Waldgebieten, in deren 
Abgeschiedenheit Harych aufwuchs. „Hinter den schwarzen Wäldern - 
Geschichte einer Kindheit“, so lautet der Titel, der auf den ersten Blick 
romantisch erscheinen mag, jedoch bereits auf den ersten Seiten einen ganz 
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entgegengesetzten Sinn erhält. Das hoffnungslos arnıselige und hinterwäld- 
lerisch rückständige Leben in dieser einstigen Domäne ostelbischer Junker 
gibt dem Buch nicht nur seinen Namen, sondern auch seinen erschütternd 
realistischen Stoff. 


„Hinter den schwarzen Wäldern“ zeigt das Schicksal einer Häuslerfamilie, 
welche durch gesellschaftliche Mißstände und persönliche Unzulänglichkeiten 
aus der „normalen“ Lebensbahn geschleudert wird. Schier unüberwindliche 
Hindernisse versperren Theo, der Hauptgestalt des Buches, den Weg; Ro- 
heit, Unwissenheit, schwere körperliche Arbeit und Prügel verdunkeln seinen 
Blick. Trotzdem geht der Held nicht unter, trotzdem findet er Hoffnung und 
Glauben nicht im Jenseits, wie es die Mutter und der Pfarrer lehren, sondern 
im Vertrauen auf die Kräfte in sich selbst und in seinesgleichen. Deshalb 
endet das Buch auch nicht in deprimierender Hoffnungslosigkeit, wie einige 
Kritiker meinen. Wenn es keinen glänzenden „Ausweg“ zeigt, sondern nur 
einen Schritt in das Leben der Kumpel, in die Welt des Industrieproletariats, 
so spricht aus diesem Entschluß doch die Überzeugung, daß der Mensch sich 
nicht seinem Schicksal ergeben darf, sondern die gesellschaftlichen Verhält- 
nisse selbst verändern und verbessern muß. 

An der Geisel, einem kleinen Fluß bei Leuna-Merseburg, liegen die 
Kohlengruben „Charlotte“ und „Cäcilie“. Sie sind die Hauptschauplätze des 
zweiten Romans Harychs „Im Geiseltal“, und die Bergarbeiter sind seine 
Helden. Langsam und tastend geht Theo seinen neuen Weg, nichts wird in 
seiner ideologischen Entwicklung übersprungen. Theo ist noch ein halbes 
Kind, als er ins Geiseltal kommt, und er kann sich anfangs in der neuen 
Welt, nach der er sich jahrelang sehnte, gar nicht zurechtfinden. Verzweifelt 
muß er feststellen, daß er zwar einer Hölle glücklich entronnen, daß aber 
das Leben der Industriearbeiter alles andere als paradiesisch ist. Die schwere 
körperliche Arbeit als Kohlenschipper in einer Zuckerfabrik überfordert 
seine Kräfte; die Arbeitslast auf der Abraumkippe einer Kohlengrube unter- 
gräbt seine Gesundheit. Wieder geht Theo einen Leidensweg, der voller 
schwerer körperlicher Arbeit, Entbehrungen, Hunger und Krankheit ist. In 
den armseligen Baracken, wo neben anständigen auch viele charakterlose, 
heruntergekommene Arbeiter zusammengepfercht leben müssen, ist er den 
verschiedensten Einflüssen ausgesetzt. Das gestattet es Harych, den Kampf 
der revolutionären Arbeiter vielschichtig zu gestalten und seine Tragik ver- 
ständlich zu machen. Die klassenbewußten Arbeiter, die beharrlich für die 
Arbeitersache wirken, wie Ernst Pomera, Hermann Griebner und Bobke, sind 
nur wenige; ihnen steht eine Masse von Arbeitern gegenüber, die — wie 
Theos Bruder Erwin - hin und her schwanken und inkonsequent und ver- 
söhnlerisch auftreten. Die KPD hat noch nicht die Masse der Arbeiter ge- 
winnen und zu einem einheitlichen Kampf organisieren können. Anarchis- 
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mus, Sozialdemokratismus und offener Verrat zersplittern die Kampffront 
und lähmen die Kräfte. Theos unklares Rechtsgefühl läßt ihn lange Zeit mit 
den Anarchisten sympathisieren. Oft schwankt er, verzweifelt fast, raflt sich 
immer wieder auf, und erst allmählich findet er zu den klassenbewußten 
Kumpeln und lernt durch sie unterscheiden zwischen dem, was der Arbeiter- 
klasse nützt, und dem, was ihr schadet. Als es 1921 zu bewaffneten Kämpfen 
kommt, steht der achtzehnjährige Theo unter den aufständischen Arbeitern 
tapfer seinen Mann, und nach dem Fehlschlagen aller Aktionen, als Theo 
der Arbeitslosigkeit und dem Hunger ausgeliefert ist, ist es die Arbeiter- 
solidarität, die ihm neue Kraft gibt und ihm weiterhilft. 

Eine interessante Gestalt in Harychs Roman ist Helmut Rakot, ein toll- 
kühner Bursche, mit Geistesgegenwart, persönlichem Mut, einem stählernen 
Willen und unerbittlichkem Haß auf die Peiniger des Volkes. Das erwirbt 
ihm auch die Sympathien der Arbeiter, die ihn vor der Polizei schützen und 
auf die phantastische Kopfprämie verzichten. Rakot findet aber nicht den 
Weg zur Arbeiterpartei, sondern er führt seinen Krieg auf eigene Faust und 
schadet durch unüberlegte Handlungen und individuellen Terror den Ar- 
beitern mehr, als er nützt. Er sinkt von Stufe zu Stufe bis zum Mörder und 
Eisenbahnattentäter. Auch diese Gestalt - deren eingehende Schilderung 
manchem Kritiker nicht gefallen hat -— beweist, daß Harych die damaligen 
Kämpfe der deutschen Arbeiterbewegung nicht vulgarisiert. Er zeigt den 
Anarchismus in seiner ganzen Widersprüchlichkeit, und gerade daraus resul- 
tiert die Glaubwürdigkeit und dichterische Wirkung dieser Gestalten. Dabei 
läßt Harych keinen Zweifel an der Schädlichkeit des Anarchismus. Am 
Schicksal seines Bruders Paul und Rakot zeigt er, wohin dieser Weg führt. 

Nicht so lebendig und profiliert wie die bisher genannten Gestalten sind 
die revolutionären Arbeiter Ernst Pomera und Hermann Griebner. Sie — 
besonders der Kommunist Griebner -— wirken nicht so erschütternd auf den 
Leser, weil sie zu sehr als Mustermenschen dastehen, mehr intellektuelles 
Wunschbild als wirkliche Menschen. Ihre Worte und ihre politischen Reden 
sind zwar richtig, aber zum Teil keine echten Dialoge zwischen Arbeitern. 
Die politischen Ideen werden wenig überzeugend in Handlung und Erlebnis 
gezeigt. Die Vielschichtigkeit und Widersprüchlichkeit, die Harychs Gestal- 
ten im allgemeinen so wirksam und lebendig erscheinen lassen, fehlen diesen 
Personen oft. Trotz dieser kritischen Einschränkungen zählt Theo Harychs 
Roman „Im Geiseltal“ zum besten, was bisher über die deutsche Arbeiter- 
bewegung geschrieben wurde. 

Nachdem 1952 sein Kinderbuch „Bärbels und Lothars schönster Tag“ 
erschienen war, übernahm Theo Harych 1952 den Auftrag, einen Roman 
über die Bauarbeiter in der Stalinallee zu schreiben. Zwar hat er diese Arbeit 
begonnen, ist auf den Baustellen umhergeklettert und hat das Leben der 
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Bauarbeiter kennengelernt. Aber nachdem er 150 Seiten geschrieben hatte, 
brach er Ende 1953 diese Arbeit ab. Vielleicht war es ein Fehler, ihn zu 
einem Stoff zu drängen, den er nicht genügend beherrschte, um ihn zu einem 
künstlerisch guten Werk zu gestalten. Sein schriftstellerisches Talent zeigte 
sich auch hier in der Zeichnung echter Stimmungsbilder von der Baustelle, 
in der Gestaltung der widerspruchsvollen Entwicklung der Neuererbewe- 
gung; es fehlte ihm aber eine entsprechende Fabel, und so entstand eine 
interessante Erzählung und weniger ein Roman, der doch eine straffe Fabel, 
eine durchgehende Handlung voraussetzt. In den letzten Lebensjahren hat 
Harych an einem Thema gearbeitet, das nicht unmittelbar aus eigenem Er- 
leben geschöpft ist: „Im Namen des Volkes“, Untertitel „Der Fall Jaku- 
bowski“. 

Dieser Fall des polnischen Landarbeiters Josef Jakubowski hat in der 
zweiten Hälfte der zwanziger Jahre große Empörung bei allen fortschritt- 
lichen Menschen hervorgerufen. Die Liga für Menschenrechte kämpfte für 
das Recht Jakubowskis, Erich Weinert ehrte ihn 1928 mit einem Gedicht, 
ein Drama „Josef“ von Eleonore Kalkowska wurde 1929 an der Berliner 
Volksbühne aufgeführt. Harych hat nun in einem dokumentarischen Roman 
erneut diese tragische Geschichte aufgegriffen und darin die junkerlich- 
bourgeoise Klassenjustiz der Weimarer Republik scharf angeprangert. Der 
unschuldige Pole wird anhand einiger unbewiesener und lückenhafter Indi- 
zien des Kindermordes beschuldigt und, getrieben von chauvinistischem 
Geist und überheblichem Anspruch auf Unfehlbarkeit, leichtfertig zum Tode 
verurteilt und enthauptet. Harychs Stärke zeigt sich auch hier in der Schilde- 
rung der Armut und des Elends des Landproletariats. Mit liebevollen 
Strichen ist inmitten dieses Elends die Hauptgestalt Josef Jakubowskis ge- 
zeichnet, dessen menschliche Werte sich in der aufopferungsvollen Liebe zu 
dem armen, hilflosen Mädchen Ida am anschaulichsten offenbaren. „Im 
Namen des Volkes“ erreicht nicht die künstlerische Stärke der ersten Werke 
Harychs; kompositionelle Mängel, vor allem aber ein zu starkes Festhalten 
am Dokumentarischen lassen die Handlung sich zu sehr dehnen, dann schließ- 
lich fast ungestaltet als Justizbericht enden. 

Trotz dieser Mängel ist auch dieses Werk ein künstlerisches Dokument 
von aktueller Bedeutung. Es zeigt, daß polnische und deutsche Landarbeiter 
gemeinsame Interessen und gemeinsame Ausbeuter haben, daß die Mörder 
Jakubowskis nicht nur die Feinde des polnischen, sondern auch des deutschen 
Volkes sind. 


Theo Harych war ein urwüchsiger und interessanter Erzähler, dessen 
größter Vorzug in der lebendigen und plastischen Gestaltung seiner Men- 
schen bestand. Und nur daraus ist es zu erklären, daß seine Bücher trotz 
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ihrer ernsten und für viele Leser noch unbequemen Thematik einen so 
breiten und aufgeschlossenen Leserkreis gefunden haben. Er kommentierte 
wenig, er verstand es, seine Gestalten selbst reden zu lassen. Auch der 
häufige Wechsel der Rede des Schilderers und des Geschilderten macht seine 
Diktion besonders lebendig. Dabei vermied es Harych, seine Helden detail- 
liert zu schildern und zu beschreiben; er überließ dies der Vorstellungskraft 
des Lesers und charakterisierte hauptsächlich durch Reden und Handlungen. 

Hier ein Beispiel für Harychs Dialogführung aus seinem Roman „Hinter 
den schwarzen Wäldern“: Erwin erzählte: „Das arme Ding tut mir leid, 
arbeitet beim Grubendirektor als Küchenmädel. Steht bis elf Uhr nachts am 


Abwaschtisch, weil alle Tage was los ist... Unsereiner hat wenigstens 
Sonntagsruhe, aber...“ Mutter unterbrach ihn: „Da darf das Mädel wohl 
gar nicht in die Kirche?“ —- „Was du für Sorgen hast“, rief Erwin ärgerlich, 


„schreib mal ihrer Gnädigen, daß deine Tochter jeden Sonntag zur Kirche 
muß. Weißt, was die Frau Direktor zu ihr gesagt hat? Wer fleißig arbeitet, 
der betet zugleich. Gott hört dich auch am Abwaschtisch!“ - „Gott, sind die 
Menschen schlecht“, stöhnte die Mutter. „Nicht schlechter als wir, vielleicht 
nicht einmal so schlecht wie mein Vater.‘ Mutter trumpfte auf: „Dein Vater 
geht in die Kirche, zur Beichte, zum...“ Erwin unterbrach sie zornig: „Und 
versäuft mein schwerverdientes Geld, euer Brot, schlägt die Frau zum 
Krüppel, seine Kinder halbtot, flucht wie ein Teufel, geht wieder in die 
Kirche, beichtet und säuft und prügelt wie zuvor. Foltert und betet, sündigt 
und beichtet, säuft und betet danach den Rosenkranz, und wenn ihm dabei 
eine Perle aus den Fingern rutscht, sagt er Pschakrefl. Und du sagst, die 
Frau Direktor sei ein schlechter Mensch, weil sie deine Tochter auch am 
Sonntag schuften läßt, nicht deshalb, weil sie ihr nur drei Taler den Monat 
zahlt und auch nicht deshalb, weil sie deine Tochter bis elf Uhr nachts am 
Abwaschtisch beschäftigt, sondern nur, weil Marthel nicht in die Kirche 
darf.“ 

Die anfängliche ruhige Erzählung wird durch die einfältigen Fragen und 
Bemerkungen der Mutter zu einer ernsten Auseinandersetzung und schließ- 
lich zur zornigen Anklage eines klassenbewußten Arbeiters gegen den 
pfäffischen Glauben und seine Doppelbödigkeit, mit der er den Arbeitern 
das Heil im Jenseits verspricht, damit es die Unternehmer und Ausbeuter 
um so vollständiger im Diesseits erlangen können. (In seinem streitbaren 
Atheismus drückt sich die sozial-kritische Haltung Harychs am stärksten 
aus.) 

Originell und bedeutsam ist der Humor Harychs, der je nach Situation in 
derber oder hintergründiger Weise eingestreut wird und den Leser nicht nur 
erheitert, sondern oft die Klassengegensätze aufdeckt: „Trotz allem war man 
mit dem Pfarrer zufrieden. Er war ja für arm und reich sozusagen die Pforte 
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zum Himmel, und wer wollte wohl da nicht hinein? Der Pfarrer bewirt- 
schaftete nebenberuflich sechzig Morgen Land. Seine Knechte und Mägde 
arbeiteten fleißig und achteten sorgsam darauf, daß alles prächtig gedieh 
und nichts umkam. Es war ja auch nicht jedem vergönnt, einem heiligen 
Mann zu dienen. Und wenn sie auch schlechter bezahlt wurden als andere 
Arbeiter, so waren sie doch besser dran: denn wer wollte bezweifeln, daß 
ihnen am Ende der Himmel offenstand?“ 

Neben dem ironisch-spöttischen Ton verfügt der Autor auch über einen 
einfachen, trockenen Humor: „Als mir der Kirchendiener den Klingelbeutel 
vor die Nase hielt, überlegte ich: Gibst ihm oder gibst ihm nicht? Er aber 
konnte nicht so lange warten, deshalb bekam er nichts.“ 

Harych liebt keine schweren gedanklichen Abstraktionen, seiner Aus- 
drucksweise sind langatmige Schachtelsätze fremd. Bei seinen schlichten und 
natürlichen Sätzen ist von einem bewußten Schliff oder gar Schönmachen 
wenig zu spüren. Metaphern begegnen wir ebenso selten wie Iyrischen 
Tönen. Die Vorzüge dieses Stils sind Klarheit und Bündigkeit, wie sie dem 
echten Volksdichter eigen sind. Seine derbe, polternde, listig schlaue und 
unkomplizierte Sprache entspricht dem Wesen seiner Helden, die allesamt 
echte Volkstypen sind und in einer herzerfrischenden Art freiweg reden. 

Die Form der Werke Harychs ist nicht einheitlich. Man findet die Ele- 
mente verschiedener literarischer Gattungen, Roman, Erzählung und Anek- 
dote fließen ineinander und ergeben eine literarische Mischform. Dabei 
herrscht die Romanform vor, aber manche episodenhaften Schilderungen 
treten daneben und entsprechen mehr der Erzählung, die humorvollen 
Satiren der Anekdotenform. Dieses lockere Aneinanderreihen und Ver- 
knüpfen verschiedener Geschichten und Anekdoten ist durchaus statthaft, 
birgt jedoch die Gefahr in sich, daß die Handlung zerflattert und die Ge- 
schlossenheit des Werkes darunter leidet. Diese Gefahr hat Harych nicht 
genügend beachtet. Er erzählt in seinen Büchern immer frisch drauflos, ohne 
seine Erlebnisse und Eindrücke in jedem Fall sorgfältig geordnet und aus- 
gewählt zu haben. Daher sind seine Kritiker im Recht, wenn sie meinen: 
Theo Harych hat übersehen, daß der biographischen Form bestimmte Gren- 
zen gesetzt sind, die man nur überschreiten kann, wenn man bewußt ge- 
staltet, vor allem: wenn man die dem Stoff angemessene Fabel findet. In 
seinen Büchern findet sich manches Biographisch-Zufällige, wodurch an 
einigen Stellen der realistische Grundzug seiner Werke gestört wird. 

Wenn Theo Harych sowohl seiner Herkunft als auch seiner sozialen Ent- 
wicklung nach Arbeiter ist, wenn er selbst auch keinen Zweifel daran ließ, 
daß er mit seinem Werk der Arbeiterklasse dienen wollte, so erfaßte er jedoch 
die großen gesellschaftlichen Probleme nur instinktiv und konnte sie nur auf 
Grund seiner eigenen Erfahrung gestalten. Die politischen Unklarheiten des 
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Autors werden bei einem Vergleich mit Hans Marchwitzas Autobiographie 
„Meine Jugend“ besonders deutlich. Marchwitza schildert seine entbehrungs- 
reiche Kindheit wie Harych in seinem Roman „Hinter den schwarzen Wäl- 
dern“. Aber in der Deutung der Klassenbeziehungen und des historischen 
Hintergrunds ist Marchwitza viel klarer und prinzipieller als Harych und 
diesem weit überlegen, weil in sein Schaffen die Theorie der Arbeiterklasse, 
der Marxismus-Leninismus, eingeht. Harychs Schaffen dagegen fehlte dieser 
Kompaß, und dessen war sich Harych wohl auch bewußt. Jedoch nahm er 
diesen Mangel nie ernst, ja in Gesprächen mit ihm konnte man feststellen, 
daß er den tiefen Zusammenhang von Kunst und Politik nicht erfaßte. 

Daraus resultieren dann auch solche oberflächlichen Passagen wie die fol- 
gende Bemerkung über die Grenzprovokationen der deutschen Freikorps 
und der polnischen Reaktionäre an der deutsch-polnischen Grenze nach dem 
ersten Weltkrieg: „Der Krieg war aus und doch ratterten, eine halbe Stunde 
von uns entfernt, die Maschinengewehre. Ein neuer polnischer Staat hatte 
sich gebildet, und nun zankten sich die Soldaten, die noch vor kurzem 
Schulter an Schulter an der Front gestanden hatten, um ein Stück Land. 
Schossen aufeinander und bewarfen sich mit Handgranaten. Zwischendurch 
saßen der deutsche und der polnische Grenzschutz friedlich beisammen und 
rauchten Zigaretten. Dann befahl wieder irgend jemand zu schießen, und 
sofort versuchten sie, einander umzubringen. Das wiederholte sich mehrere 
Monate, dann wurde es ruhiger. An langen Stangen befestigte Strohwische 
markierten die neue Grenze.“ 

Zu den Eigenheiten Theo Harychs gehört auch, daß er kaum nach einem 
Expose gearbeitet hat. Die ersten beiden Romane wurden ganz ohne schrift- 
liche Vorlage geschrieben; später hat er seine Pläne zwar schriftlich fixiert, 
sich aber nur grob daran gehalten. Einmal beschreibt er, wie er, buchstäblich 
im „Dichterstübchen“ verkrochen, sich durch nahezu ununterbrochenes 
Schreiben die Finger blutig geschrieben hat. Sein erstes Buch schrieb er in 
der erstaunlich kurzen Zeit von vier Monaten. Er erklärte dazu, daß er 
immer getrieben werde von der Angst, das heute noch deutlich und greifbar 
vor dem geistigen Auge stehende Bild morgen vielleicht schon verloren zu 
haben. 

Theo Harych ist sein ganzes Leben ein Arbeiter gewesen, und er sagte oft 
von sich: „Ich bin nur ein schreibender Arbeiter.“ Sein gesamtes literarisches 
Schaffen bezeugt, daß dieser Arbeiter die echte dichterische Eigenschaft be- 
saß, das Geschehen um sich herum intensiv zu erleben und es ergreifend 
wiederzugeben, obwohl er bis zum Tode seine plastische Sprache nie in 
orthographisch einwandfreiem Deutsch niederschreiben konnte. Seine Helden, 
die einfachen, meist armen Menschen, hat er bei all seiner Liebe zu ihnen 
niemals „lackiert“, sondern sie in ihren inneren Widersprüchen und in ihrer 
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Wechselbeziehung zur gesellschaftlichen Umwelt gezeigt. Das gelang ihm 
u. a. deshalb so gut, weil er unbeirrbar von der Wirklichkeit, von seinem 
eigenen Erleben ausging und sich streng an das historische Original hielt. 
Dabei darf man aber nicht übersehen, daß seine Schaffensprinzipien — ähn- 
lich wie seine Weltanschauung - stark von seinen persönlichen Lebens- 
erfahrungen und Gefühlen bestimmt wurden und kaum wissenschaftlich 
durchdacht und begründet waren. Den Sinn und die Bedeutung der künst- 
lerischen Verdichtung und Umgestaltung hat er nie ganz erfaßt. Daraus er- 
gaben sich die schon erwähnten kompositionellen Mängel seiner beiden 
biographischen Bücher, und dort liegt auch die Ursache dafür, daß sein 
letztes Werk - ein Tatsachenroman - nicht die gleiche künstlerische Höhe 
erreicht hat, obwohl es in der gleichen urwüchsigen Sprache geschrieben ist. 
Theo Harychs Lebens- und Bildungsweg war besonders schwer und leider 
schon dem Ende nahe, als man seine große schriftstellerische Begabung ent- 
deckte. Ihm war nicht die Möglichkeit gegeben, sein Wissen zu vertiefen, 
auch nicht, sein schriftstellerisches Talent zu entwickeln. Die dürftigen 
Lebensverhältnisse und die schwere körperliche Arbeit hatten Harychs Ge- 
sundheit stark untergraben und ihn vorzeitig altern lassen. Daß er Arbeiter 
blieb und das Arbeiterleben eindringlich und erschütternd darzustellen ver- 
mochte, hat seinen Büchern die besondere Note gegeben, und darin liegt auch 
die Erklärung seiner Beliebtheit und Anziehungskraft bei den Lesern in der 
Deutschen Demokratischen Republik. Sie schätzen ihn hoch. Seine unmittel- 
bar-realistische Gestaltung der Leiden und der Kämpfe der Arbeiterklasse 
ist zwar noch nicht die „klassische“ Form des sozialistischen Romans; sie 
bedeutet jedoch einen wesentlichen Schritt auf dem Wege zu einer soziali- 
stischen deutschen Nationalliteratur. 
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Klaus Heydeck 


Tradition der sozialistischen Literatur 
in Mecklenburg 


ya ihren Anfängen an hat die deutsche Arbeiterbewegung vielfältige literarische 
Erscheinungen hervorgebracht, die vom Kampf des Proletariats gegen Kapitalisten 
und Junker, für eine bessere Zukunft der Werktätigen zeugen. Diese proletarisch-revolu- 
tionäre Literatur wurde in den zwanziger Jahren vor allem durch die Presse der Kom- 
munistischen Partei Deutschlands verbreitet. Die Arbeiterpresse verstand es von An- 
fang an, den Klassenkampf auch mit literarischen Mitteln zu führen. Dabei war sie 
auch in der „demokratischen“ Weimarer Republik reaktionärer Hetze und Verleum- 
dungen, finanziellem Druck und polizeilichen Verboten ausgesetzt. Hinzu kam das harte 
Ringen auch gegen die Konkurrenz der übermächtigen bürgerlichen Blätter. Die kom- 
munistische Presse leistete in den zwanziger Jahren eine gewaltige Arbeit für die re- 
volutionäre Erziehung der Werktätigen. 

Als Organ der KPD für Mecklenburg und Pommern erschien die Tageszeitung 
„Volkswacht“, die in Rostock redigiert und verlegt wurde. Im Jahre 1920 als Zeitung 
der USPD gegründet, entwickelte sie sich seit 1921 als KPD-Organ immer stärker zum 
Kampfblatt der fortschrittlichen Arbeiter und Bauern Mecklenburgs und Pommerns. 
Mehrfach verboten, erschien sie zeitweise unter anderem Namen (in den Jahren 1924 
bis 1926 als „Welttribüne“, „Mecklenburgische Arbeiterzeitung“, „Arbeiter-Zeitung“). 
Selbst noch im ersten Monat der faschistischen Herrschaft trat sie standhaft und be- 
harrlich für die Forderungen der mecklenburgischen und pommerschen Werktätigen ein. 

In Mecklenburg, einem der auf ökonomischem, politischem und kulturellem Gebiet 
rückständigsten Teile des damaligen Deutschlands, wo durch die Novemberrevolution 
1918 die Macht der feudalen Reaktion nicht gebrochen worden war, bildete der Groß- 
grundbesitz einen fruchtbaren Nährboden für den Faschismus, Die bewußten Teile der 
ausgebeuteten und unterdrückten Landarbeiter, der ruinierten Kleinbauern und des 
städtischen Proletariats setzten den Junkern aber entschiedenen Widerstand entgegen. 
Zahlreiche Landarbeiterstreiks zeugen vom Aufbegehren des Dorfproletariats gegen 
seine Elendslage. Nachdem im Jahre 1931 das Bauernhilfsprogramm der KPD ver- 
kündet worden war, bildeten sich auch in vielen Orten Mecklenburgs Landarbeiter- 
komitees, die sich der Interessen der werktätigen Landbevölkerung annahmen. 

Die Werke der proletarisch-revolutionären Literatur in Mecklenburg entstanden un- 
mittelbar aus diesem Kampf. Ihre Schöpfer waren Menschen, die die Leiden und 
Qualen, aber auch das zornige Aufbegehren und den ständigen Kampf gegen die jun- 
kerliche Ausbeutung und Unterdrückung, selbst erlebt und durchlitten hatten. Sie 
schrieben nicht immer formvollendet, aber sie schrieben die Wahrheit. Die Sprache 
der Gedichte und Erzählungen war die Sprache des Proletariats: nüchtern, treffend, 
zuweilen grob und drastisch, aber immer durchglüht von leidenschaftlichem Haß gegen 
die Ausbeuter und von eherner Solidarität mit den Kämpfern für Freiheit und Ge- 
rechtigkeit und den einfachen Menschen des Volkes. Vielfach verwenden sie die hei- 
mische Mundart, das Mecklenburger und das pommersche Platt. In den Aufrufen zur 
revolutionären Aktion finden sie eindringliche, mahnende, überzeugende Worte. 

Die mecklenburgische proletarisch-revolutionäre Literatur spiegelte aber nicht nur die 
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gesellschaftlichen Verhältnisse, sondern sie war vor allem eine schlagkräftige Watte im 
sozialistischen Befreiungskampf. Trotz formaler Schwächen, die den ersten Werken 
literarisch nicht vorgebildeter Proletarier eigen waren, besaßen sie einen beispielhaften 
revolutionären Elan und eine hervorragende Aussagekraft, weil sie aus eigenem Er- 
leben und Kämpfen geschrieben waren, 

Es begann mit einfachen Arbeiterkorrespondenzen und kleinen Gedichten. In der 
KPD-Presse der ersten Hälfte der zwanziger Jahre fand man die selbständige Dich- 
tung der kämpfenden Arbeiterklasse noch selten; doch bereits damals brachten der 
Kulturteil der „Volkswacht“ und die Landarbeiterbeilagen „Das freie Land“, „Der 
Rote Landarbeiter“, „Freie Landpost“ einzelne bemerkenswerte Gedichte. und ‚Erzäh- 
lungen aus der Feder mecklenburgischer Arbeiter. So schrieb ein Rostocker Arbeiter 
in der Erzählung „ı918“ (9. November 1921) von seinen Erinnerungen an die ersten 
Tage der Novemberrevolution; er saß wegen seines Auftretens gegen den Krieg im 
Kieler Militärzuchthaus, als ihn der Matrosenaufstand befreite. 

Ein anschauliches Charakterbild gibt das plattdeutsche Gedicht „Baron von Reibnitz“ 
(22. Februar 1921): ’ 

„Der frühere preußische Landrat, jetzige sozialdemokratische Staatsminister von 
Mecklenburg-Strelitz hat den bürgerlichen Stadtverordneten und Stadträten in Neu- 
brandenburg erklärt, daß sie eine Beihilfe für die Arbeitslosen keineswegs bewilligen 
dürfen, da das Gesetz dagegen sei. Bravo! 


Wat de Baron von Reibnitz blot 

Von'n unverschamtes Glück hett kregen, 
Sin junge hochbejohrte Fru 

Versteibt em würklich gaud to plägen. 


Woll mihr as ehr poor sößtig Johren 
Un allbekannte Slankheit hett 

Sei säker unsen Herrn Minister 
Herinnerlegt in’t Hochtidsbett. 


Aewer mäst’ blot von sin lütt Gebalt 
Von vierunföftig dusend Mark 

Sei em so rund un fett, dat hei 

Al büt paßt bald mihr in keen Sarg. 


Jedenfalls krigt hei keen Watersuppen 
As Arbeitslosen un ehr Kinner, 

Hei quast voll Schinken, Spickgaus un 
De schönsten Kapenaden ümmer. 


Von Plurrt und drögen Hamp dor quellt 
Gewiß keen Fett em um de Backen, 
Tuschen’s mal en Johr lang mit uns’ Eeten, 
Denn, Herr Baron, dauhn’s anners snacken. 


Denn kennten keinen Paragrafen 
Sei mihr von’t ganze Staatsgesetz, 
Denn jagde Raub- un Mordgedanken 
De Hunger dörch ehr'n dicken Daetz. 
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Dat sozialsche Mitgliedsbauk 

Dat farwt nich rot dat blage Blaud, 
Ehr'n ‚Sozialismus‘, Herr Baron, 
Den stäken’s sick man an den Haut.“ 


Unter dem Einfluß der marxistisch-leninistischen Festigung der Kommunistischen 
Partei Deutschlands und ihrer Entwicklung zur revolutionären Massenpartei wuchs die 
proletarisch-revolutionäre Literatur in die Breite und in die Tiefe. Die „Rote Fahne“, 
das Zentralorgan der KPD, rief damals alle Arbeiter auf, aus ihrem Leben und Kampf 
in literarischer Form zu berichten. Eine Flut von Beiträgen aus allen Kreisen der 
Werktätigen, die zum Teil von hohem agitatorisch-propagandistischem und künstle- 
rischem Wert waren, erreichte daraufhin die kommunistische Presse, darunter auch die 
„Volkswacht“. Neben Gedichten und kleinen Erzählungen entstanden nun auch größere 
Werke, Romane, Schauspiele, Gedichtzyklen. In März 1925 erschien in der „Arbeiter- 
Zeitung“ in Fortsetzungen eine Erzählung des Arbeiters Otto Tornseifer „Hinter Schloß 
und Riegel“, in der er von seinen Erlebnissen als politischer Gefangener in den Ker- 
kern der kapitalistischen Justiz berichtete. In den folgenden Jahren nahm die Mit- 
arbeit von Arbeiter- und Bauernkorrespondenten aus allen Teilen Mecklenburgs und 
Pommerns an der „Arbeiter-Zeitung“ (beziehungsweise „Volkswacht“) immer mehr zu, 
Hatte die „Arbeiter-Zeitung“ vom 20. Mai 1925 noch darüber geklagt, daß eine breite 
Volkskorrespondentenbewegung fehle, so konnte sie in den nächsten Jahren eine Viel- 
zahl von Zuschriften aus allen Kreisen der Werktätigen veröffentlichen. Im Mittel- 
punkt der literarischen Darstellung standen in erster Linie die Elendslage der meck- 
lenburgischen Landarbeiter und ihr Auftreten gegen das Junkertum und den auf- 
kommenden Faschismus. Mecklenburgische Arbeiterautoren, wie Erich und Hermann 
Blach, die sich von Volkskorrespondenten zu proletarischen Schriftstellern entwickelten, 
schrieben damals ihre eindrucksvollen und überzeugenden Gedichte und Erzählungen. 
Die meisten literarischen Beiträge erschienen aus verständlichen Gründen anonym oder 
unter Pseudonym. 

Während die Landarbeiter bei kargem Lohn, schlechtem Essen, in stinkenden Katen 
hausend, die Reichtümer der Großagrarier schufen, waren sie ständig der Willkür 
dieser Herren ausgesetzt. Von den Übergriffen eines Großgrundbesitzers erzählt Erich 
Blach im Beitrag „Am Rande der Nacht oder Lieblinge der Agrarier“ (15. September 
1929). Der Gutsbesitzer, ein Mann mit einem bleich-ironischen Sadistengesicht, ist der 
Schrecken seiner weiblichen Landarbeiter. Keine Magd ist vor seinen Nachstellungen 
sicher. Als er einmal versucht, die schöne Arbeiterin Josepha zu vergewaltigen, er- 
leidet er eine schmähliche Abfuhr und muß mit gänzlich zerkratztem Gesicht davon- 
ziehen. Aber er rächt sich. Josepha wird während der Heuernte zum Packen auf das 
schmale Fußbrett unter dem hohen Scheunendach geschickt. Während der Arbeit wird 
ihr schwindlig und sie stürzt ab. Sie trägt schwere innere Verletzungen davon und 
siecht dahin. Der Knecht Anton, Josephas Verlobter, verliert darüber den Verstand. 
Zwei junge Menschenleben sind von einem degenerierten Junker vernichtet worden. 

Die Landarbeiter besannen sich auf ihre Kraft und nahmen den Kampf für ihre 
Forderungen auf. Vom aktiven Eintreten des Landproletariats für seine Rechte spre- 
chen Gedichte wie „Die alte Leuteköchin“, „Im Dorf“, „Saat und Ernte“, „Auf einem 
kleinen Mecklenburger Rittergut“, und Erzählungen wie „Fridoline und der Guts- 
herr“, „Der rote Knecht“ und „Tagelöhner Tiedt“. 

Eindrucksvoll ist die Erzählung „Weihnachten auf dem Gutshof“ (25. Dezember. 
1932). Der Herr von Blankenstein hat seinen Arbeitern die Zahlung der rückständigen 
Löhne zu Weihnachten abgelehnt. Er selbst aber feiert mit seinen Bekannten — be- 
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nachbarten Gutsbesitzern, Naziführern und SA-Leuten - im Ballsaal des Schlosses ein 
rauschendes Fest. Während der Bescherung zersplittert eine Fensterscheibe, ein Stein 
fliegt in den Saal. Die Gutsarbeiter haben sich spontan erhoben, es kommt zum Kampf 
zwischen ihnen und den SA-Leuten, die von ihren Schußwaffen Gebrauch machen. Das 
Gutshaus geht in Flammen auf. Am nächsten Morgen transportiert ein Polizeikom- 
mando die aufständischen Landarbeiter ins Gefängnis; einer von ihnen ist von der SA 
ermordet worden. Das Feuer der Revolution aber glüht in den Herzen der Aus- 
gebeuteten weiter. 

Was das einheitliche Vorgehen und die feste Solidarität der Landarbeiter ausrichten 
können, zeigt die Erzählung „Vater Schultes Ende“ (17. Juli 1931). Vater Schulte, ein 
alter, schwerkranker Landarbeiter, soll mit seiner Frau auf Befehl des Gutsbesitzers 
von Knesebrink sein Häuschen räumen und in die stinkende Schnitterkaserne ziehen. 
Als er von dieser unmenschlichen Anordnung erfährt, erleidet er einen Herzschlag und 
stirbt. Das gemeinsame Vorgehen der anderen Gutsknechte, die sich an einem Mor- 
gen weigern, die Arbeit aufzunehmen, und den schlafenden „Herrn“ recht unsanft aus 
dem Bett holen, bewirkt, daß Mutter Schulte ihr Häuschen weiterhin bewohnen darf 
und die Arbeiter außerdem ihre Dersas; um die sie bisher betrogen wurden, in 
woller Höhe erhalten. 

Dem Schicksal der kleinen und mittleren Bauern, die von Jahr zu Jahr mehr und 
‚mehr verschuldeten und verelendeten, sind zahlreiche literarische Beiträge in der 
„Volkswacht“ gewidmet. So gibt die Erzählung „Im Reichstag wurde Bauer Karberg 
klug“ (14,/15. März 1932) die Gedanken eines mecklenburgischen Bauern wieder, der 
im Reichstag die Reden und Praktiken der verschiedenen Parteien kennenlernt und 
sich daraufhin entschließt, bei der nächsten Wahl seine Stimme Ernst Thälmann zu 
geben. 

An den Aktionen gegen die Fürstenabfindung 1926 und für die Durchführung des 
Volksentscheides beteiligte sich die „Volkswacht“ auch mit literarischen Beiträgen. „An 
die Laterne!“ (9. März 1926), das Gedicht eines Landarbeiters, fordert mit Leiden- 
schaft die gerechte Bestrafung der kriegslüsternen und raubgierigen Fürsten, die Mil- 
lionenforderungen erheben, während Zehntausende von Kriegsopfern hungern. Der 
Dialog „Die rote Aktion“ (29. März 1926) zeigt, wie der antisozialistische Bürger- 
meister der mecklenburgischen Kleinstadt Gadebusch gezwungen wurde, die Aktionen 
zur Vorbereitung des Volksentscheides anzuerkennen: 

„‚Nein, das können wir nicht. Wie können wir das Rathaus zum Agitationslokal 
machen!‘ - ‚Es ist doch gewiß nichts Schlimmes, wenn man das Plakat aushängt.‘ 

‚Nein, nein, das ist politisch!‘ 

‚War nicht auch die schwarzweißrote Fahne zur 700-Jahr-Feier auf dem Rathaus 
politisch, Herr Bürgermeister?‘ 

‚Ja, das ist aber ganz etwas anderes. Können Sie das Plakat nicht da unten in der 
Bahnhofstraße ankleben?‘ 

‚Sind Sie verrückt oder ich? Zum Donnerwetter, was glauben Sie denn? Das ist 
doch der reine Hohn. Hier sollen sich Leute einzeichnen zum Volksbegehren. Man 
würde doch sicherlich, wenn wir das Plakat: »Hier einzeichnen zum Volksbegehren!«, 
dort unten am Bahnhof anbrächten, uns für verrückt erklären.‘ 

‚Hier geht das nicht!‘ 

‚So, wie stellen Sie sich aber dazu, Herr Bürgermeister, wenn ich zwölf Mann vom 


Roten Frontkämpferbund in Uniform mit zwölf Plakaten und der roten Fahne um das 
Rathaus verteile?‘ 


‚Was denn?‘ 


‚Ich wiederhole und sage noch: Im andern Fall genügt mir ein Plakat.‘ 
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‚Ja, wollen Sie morgen nicht wiederkommen?‘ 
‚Nein, sofortige Antwort! Mir bleibt weiter nichts mehr übrig.‘ 
‚Also, Sie wollen ein Plakat vor dem Rathaus aufhängen oder zwölf Mann mit 


zwölf Plakaten und der...äh... äh... Fahne vor dem Rathaus postieren ?* 
‚So ist es.‘ 
‚Gut, so hängen Sie ein Plakat hin.‘ 
‚Danke sehr!‘“ 


Zahlreiche Beiträge zeigen die Auseinandersetzungen mit dem immer frecher auf- 
tretenden Faschismus. „Braune Horden zogen durch die Stadt“ (24. Dezember 1930) 
heißt das satirische Gedicht eines Parchimer Arbeiters über die Fahnenweihe des SA- 
Sturmes ı8, bei der der Nazigauleiter Hildebrandt sprach. Die Erzählung „Brüder“ 
(24. Juni 1932) stelle die Gegensätze in einer mecklenburgischen Beamtenfamilie dar, 
die ein Spiegelbild der verschärften Klassengegensätze in ganz Deutschland sind. Die 
Ermordung des jungen Hans Steffens, der mit der Arbeiterklasse sympathisiert, durch 
SA-Banditen gibt dem Vater und den beiden Brüdern, die dem „Stahlhelm“ ange- 
hören, den ersten Anstoß zum Nachdenken über den verderbenbringenden Weg, den 
sie beschreiten. 

Wieder andere Arbeiten beschäftigen sich mit dem Elendsdasein der Erwerbslosen, 
so der „Speisezettel für Erwerbslose“ (8. Januar 1926): 


Montags kocht man ohne Fett, 
Dienstags fleischlos, auch ganz nett. 
Mittwochs darf man sonst was essen, 
Donnerstag das Fleisch vergessen. 
Freitag gibt's kein Fischgericht, 
Schweinefleisch am Samstag nicht. 
Sonntags hat man seine Ruh’, 

Denn da sind die Läden zu! 


Die literarische Reportage aus Güstrow „Dem Hungerwinter entgegen“ (12. De- 
zember 1931) schildert die Verelendung aller Schichten der Werktätigen und des Mittel- 
standes durch die Weltwirtschaftskrise, 

Die tiefe Liebe der ausgebeuteten und unterdrückten Proletarier zur sozialistischen 
Sowjetunion, in der das werktätige Volk die Macht besitzt, besingt das in hymnischer 
Sprache geschriebene Gedicht von Erich Blach „Sowjetrußland“ (16. Oktober 1931): 


Millionen Augen weiten sich und schauen auf dich. 
Millionen schmale Lippen lassen dich grüßen. 
Millionen blasse Hirne denken deiner und färben sich. 
Millionen Rufe beginnen zusammenzufließen. 


Sowjetrußland! In deinem Wachsen werden wir groß. 
Mit deiner Stärke verbinden wir unsere Stärke. 

Dein Dasein riß endlose Kräfte aus allen Ketten los 
und eint sie zum Riesenwerke. 


Sowjetrußland! Mit jedem Tag, jeder Stunde 

schaffst du die Zukunft, baust du ein neues Land. 
Dein Siegen durchsaust unsre Welt als gewaltige Kunde 
und schürt unsern Brand. 
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Sowjetrußland! Schwer müssen wir anderen leiden. 
Fest und härter packt uns ein morsches System. — 
Und doch, wir werden auch einmal alles vertreiben 
und dir zur Seite stehn. 


Diese Taditionen der proletarischen Literatur können nur dann für unsere soziali- 
stische Gegenwart fruchtbar werden, wenn wir beginnen, sie in allen ihren Formen zu 
erforschen und wieder zu veröffentlichen. Eine besonders ergiebige Fundstelle ist da- 
bei die Arbeiterpresse, denn hier ist die Geburt der neuen Literatur am anschaulichsten 
zu verfolgen. Dort ist eindeutig zu erkennen, was sozialistische Literatur immer war 
und stets sein wird: Waffe im Freiheitskampf der Ausgebeuteten. 
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NEUE BÜCHER 


Horst Haase 


Das weitere Schicksal des Adam Probst 


Herbert Jobst: „Der Zögling“, Verlag Tribüne, Berlin 1959 


Die Literatur in der Deutschen Demo- 
kratischen Republik hat in den vergan- 
genen Jahren wesentlich zur Entwicklung 
einer sozialistischen deutschen National- 
literatur beigetragen. Dazu gehört vor 
allem die Gestaltung eines neuen Men- 
schenbildes, die in dieser Form erst durch 
den Sieg des werktätigen Volkes, durch 
die Errichtung der Arbeiter-und-Bauern- 
Macht und durch die Befreiung von der 
kapitalistischen Sklaverei möglich wurde. 
Der neue Mensch, der in unserer Litera- 
tur erscheint, das ist der Erbauer des So- 
zialismus, der die Wunschträume und die 
Zukunftshoffnungen von Generationen 
verwirklicht. Er lebt in einer Periode des 
Übergangs und in ihm kämpft das Neue, 
das der unaufhaltsame Vormarsch des So- 
zialismus hervorruft und das sein Ange- 
sicht schnell zu verändern beginnt, gegen 
das Erbe der unseligen Vergangenheit. 
Aus dieser Problematik ergeben sich 
wesentliche Konflikte, die bei der Ge- 
staltung des neuen Helden in unserer Li- 
teratur eine bedeutende Rolle spielen. Es 
sei nur auf Kubas „krummen Anton“ in 
dem Filmszenarium „Schlösser und 
Katen“ und auf die Gestalt des Hans 
Ähre in Eduard Claudius’ Roman 
„Menschen an unserer Seite“ hinge- 
wiesen, die beide gerade durch solche 
Konflikte charakterisiert werden. Diese 
und andere Werke beweisen: die künst- 
lerische Gestaltung des gesamten Lebens- 
abschnittes zumindest der jetzigen Gene- 
ration ist ein Bestandteil der Literatur 
vom neuen sozialistischen Menschen. 

Während aber nun das Bild des bür- 
gerlichen und des kleinbürgerlichen Men- 


schen dieser Periode in der Literatur des 
kritischen Realismus und zum Teil auch in 
der sozialistischen Literatur verschiedent- 
lich treffend und allseitig dargestellt wur- 
de, kann man dasselbe von der Arbeiter- 
klasse, die in der sozialistischen Lite- 
ratur gemäß ihrer Bedeutung in der 
Wirklichkeit die entscheidende Rolle 
spielen muß, nicht sagen. Der bürger- 
liche kritische Realismus versagte vor 
dieser Aufgabe (wenn sie ihm überhaupt 
ein Anliegen war), wie man in Heinrich 
Manns Roman „Die Armen“ oder in man- 
chen Werken Leonhard Franks feststellen 
kann. Allein eine Reihe von Schrift- 
stellern der proletarisch-revolutionären 
Literatur und der sozialistischen deutschen 
Emigrationsliteratur haben auf diesem 
Gebiet vor 1945 eine Bresche geschlagen. 
Aber diese Front war noch zu schmal, 
und es galt und gilt, sie zu verbreitern. 
Deshalb erhält der proletarische Entwick- 
lungsroman auch unter diesem Gesichts- 
punkt seinen großen Wert für die Lite- 
ratur mit Gegenwartsthematik, und darin 
besteht u. a. die Bedeutung solcher 
Bücher wie Strittmatters „Ochsenkutscher“ 
und „Wundertäter“, Theo Harychs „Hinter 
den schwarzen Wäldern“, Benno Voelk- 
ners „Leute von Karvenbruch“ und Peter 
Nells „Junge aus dem Hinterhaus“. In 
diese Reihe gehört auch das Unternehmen, 
das Herbert Jobst mit dem „Findling“ be- 
gonnen und jetzt mit dem „Zögling“ fort- 
gesetzt hat. 


„Adam ist tot, ich hab ihn mit runter- 
gespült!“ Mit diesen Worten endete das 
erste Buch des „dramatischen Lebens- 
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weges des Adam Probst“. Sie waren dem 
damaligen zweifelhaften Freund des Hel- 
den in den Mund gelegt, der betrunken 
einen Abort verließ, und sie sollten 
dessen Zustand charakterisieren. Zweifel- 
los aber kam ihnen auch noch ein anderer 
Sinn zu, wie das bei Herbert Jobst des 
öfteren der Fall zu sein pflegt: der „alte 
Adam“ sollte tot sein, sollte abgelegt 
werden. 

Aber er ist es nicht. Der Jüngling, 
Lehrling, Zögling Adam Probst geht zeit- 
weilig noch mit demselben naiven Er- 
staunen durch die Welt wie vordem, ge- 
rät nach wie vor sowohl in die Fänge von 
Feinden als auch, wenn die Not am 
größten ist, in die Hände von Menschen, 
die ihm solidarisch helfen. Er lebt sein 
interessantes Leben in einer Zeit, in der 
die gesetzmäßige Anarchie einer gesell- 
schaftlichen Unordnung in der großen 
Krise Ende der zwanziger und zu Be- 
ginn der dreißiger Jahre die Menschen 
wild hin und her schüttelt und sie auf den 
Faschismus vorbereitet. 

Dennoch ist natürlich der Held gegen- 
über dem ersten Buch - trotz vieler Rück- 
fälle und Irrwege auch in diesem zweiten — 
reifer geworden. Er erlebt die Bitterkeit 
seines Schicksals tiefer, so daß er sich zeit- 
weilig mit dem Gedanken tröstet, das Le- 
ben jederzeit beenden zu können (der 
Selbstmord der Ärmsten ist tatsächlich ein 
sich wiederholendes Motiv in diesem Buch 
der Krisenzeit). Andererseits schmiedet ihn 
diese Zeit auch in ihren Kämpfen, in 
denen die Hauptkräfte der Gesellschaft 
hart aufeinanderprallen. Und unter dem 
Einfluß von tapferen Mitgliedern der 
Kommunistischen Partei Deutschlands, 
jener Partei, die in diesen Auseinander- 
setzungen vor 1933 zur revolutionären 


Massenpartei der deutschen Arbeiter- 
klasse wurde, entwickelt sich Adam 
Probst schließlich zu einem aktiven 


Kämpfer für seine Klasse und gegen den 
blutigen Faschismus. So bewahrheiten 
sich endlich dennoch jene doppeldeutigen 
Worte. Der „alte Adam“, ‘am Ende des 
ersten Buches in Gefahr, selbst den Fa- 


schisten auf den Leim zu gehen, ist am 
Ende des zweiten Buches überwunden. 
Die Entwicklung des Helden hat zu einem 
vorläufigen Ziel geführt, das dem Bild, 
das wir uns von einem Arbeiterjungen in 
dieser Zeit machen, schon beträchtlich 
näher kommt. Ob diese Entscheidung 
endgültig ist, wird uns allerdings erst 
sein weiteres Schicksal lehren. Und es 
scheint, als wenn Herbert Jobst seine 
Leser nicht so lange im ungewissen zu 
lassen beabsichtigt wie mancher andere 
Schriftsteller: Der „Zögling“ folgte dem 
„Findling“ verhältnismäßig schnell, und 
auf dem Klappentext ist bereits ein wei- 
terer Band angekündigt, an dem der 
Autor zur Zeit arbeitet. 

Aber der Irrwege auch des Zöglings 
sind noch viele. Im ersten Buch hatte 
Jobst eine verhältnismäßig breite Dar- 
stellung der Gesellschaft, besonders der 
verschiedenen Tendenzen in den klein- 
bürgerlichen und proletarischen Schichten, 
dadurch erreicht, daß als wichtigstes kom- 
positionelles Element die Entscheidung 
des Wohlfahrtsamtes in Erscheinung trat, 
wodurch jeweils grundverschiedene Pflege- 
eltern für den Jungen bestimmt wurden. 
Wohin führt nun der Autor seinen Helden 
in diesem zweiten Buch? Im ersten und 
im letzten Teil finden wir Adam Probst 
als Buchdruckerlehrling in Meißen; in 
einer kleinen Privatklitsche zu Beginn, in 
der Druckerei der Volkszeitung am Ende, 
was trotz der dort vorherrschenden sozial- 
demokratischen Ideologie zu seiner schließ- 
lich positiven Entwicklung beiträgt. Weil 
er seinen Freund nicht im Stich lassen 
will, flieht er von Meißen nach Berlin, 
gerät in die Fänge der Unterwelt, wird 
zum Verbrecher und muß das Leben in 
den Gefängnissen und Erziehungsanstalten 
auskosten. 

Diese Darstellungen nehmen den 
breiten Mittelteil des Buches ein. Sie sind 
nicht autobiographisch; Jobst hat sie also 
eingefügt, um die Zeit des akuten Ver- 
falls der Weimarer Republik in ihrem 
Zentrum, in Berlin, zu schildern. Aber ge- 
tade dieser Teil führt nicht an die zen- 
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tralen Fragen heran, weil er zum großen 
Teil unter den Außenseitern der Gesell- 
schaft spielt, so daß sich der Leser fragt, 
ob sie nicht allzuviel Raum einnehmen. 
Über rund hundert Seiten ist der Held 
von den großen historischen Auseinander- 
setzungen isoliert, weil ihn die Fabel in 
der Münz- und Mulackstraße, im Polizei- 
präsidium und in der Erziehungsanstalt 
untertauchen läßt. Dennoch versteht es 
der Autor, seine parteilichen Absichten 
trotz der ungünstigen Fabelführung durch- 
zusetzen. Er benutzt dazu vor allem drei 
Mittel: Erstens entwickelt er unter den 
Erziehern und Aufsichtführenden der Er- 
ziehungsanstalt episodisch eine Ausein- 
andersetzung, in der die wichtigsten poli- 
tischen Richtungen dieser Zeit deutlich 
hervortreten und durch die Darstellung 
des Dichters parteilich gewertet werden. 
Zweitens benutzt er Episoden, die zwar 
mit dem Gang der Handlung nur ober- 
flächlich und kurzfristig verknüpft sind, 
aber dennoch positive Gestalten vor- 
führen, die für den sie umgebenden Ab- 
schaum und Verfall einen Maßstab geben. 
So erfährt Adam zum Beispiel vorüber- 
gehend die Unterstützung der „Roten 
Hilfe“ oder einer ähnlichen Organisation, 
und ein alter Arbeiter rät ihm eindring- 
lich - allerdings vergeblich -, sich aus dem 
Sumpf zu befreien. Im Untersuchungs- 
gefängnis dann ist es ein junger Kom- 
munist, der den jugendlichen Asozialen — 
unter ihnen auch Adam Probst - zeigt, 
wie sich ein klassenbewußter Arbeiter be- 
nimmt. Diese Maßstäbe ermöglichen es 
dem Leser, sich zur Entwicklung des Hel- 
den kritisch zu verhalten. Ein drittes 
Mittel schließlich verwendet Herbert Jobst 
nicht nur in diesem Abschnitt, es ist viel- 
mehr durchgängig Bestandteil seiner lite- 
rarischen Methode: den Autorenkommen- 
tar, die Autorenreflexion. Das sind Aus- 
führungen, die sich nicht direkt aus der 
Handlung ergeben oder den gestalteten 
Charakteren entsprechen, sondern die vom 
Autor selbst ausgesprochen werden. Da 
sich Jobst in diesen Kommentaren und Re- 
flexionen derselben satirischen und ironi- 


sierenden Mittel bedient, die auch sonst 
seinen Stil bestimmen, fügen sie sich seiner 
Darstellung in den meisten Fällen naht- 
los ein, und wir lesen diese halbpoetischen 
Einsprengsel mit demselben Vergnügen 
wie die Erlebnisse des Helden. 

Diese Autorenkommentare und -re- 
flexionen sind ein wichtiger Bestandteil 
der literarischen Methode Jobsts, der nicht 
fehlen dürfte. Das hängt eng mit der 
Wahl und Führung des Helden zu- 
sammen, wobei die Probleme ähnlich sind 
wie in Strittmatters „Wundertäter“. Ver- 
folgen wir im Gegensatz dazu die Ent- 
wicklung von Marchwitzas Kumiak, so 
sehen wir dort, wie es dem Dichter 
ohne weiteres gelingt, den entscheidenden 
Hauptkonflikt zwischen Kapital und Ar- 
beit unmittelbar in der Gestaltung, im 
Verlauf der Handlung darzustellen. Das 
ist möglich, weil Marchwitzas Held In- 
dustriearbeiter ist und bei Streiks und 
anderen Aktionen direkt dem Unternehmer 
oder zumindest führenden Vertretern des 
Kapitals gegenübersteht, beide Seiten 
also gestalterisch erfaßt werden können. 
Die Helden bei Jobst und bei Strittmatter 
dagegen finden wir (jedenfalls in diesen 
ersten Bänden) in Handwerksbetrieben 
oder Kleinbetrieben, wo sie bestenfalls 
nur Vertretern der Mittelschichten oder 
der Kleinbourgeoisie als Kontrahenten 
gegenübergestellt werden können, die aber 
über eine weite historische Periode hin- 
weg als Verbündete des Proletariats an- 
gesehen werden müssen. So führt die Hel- 
denwahl bei Jobst zwar zu einer ganzen 
Skala köstlicher kleinbürgerlicher, kirch- 
licher und bürokratischer Typen - von der 
deutschnationalen Zimmerwirtin bis zum 
angelnden sozialdemokratischen Anstalts- 
direktor, bis zur kleinbürgerlichen und 
lumpenproletarischen Massenbasis des Fa- 
schismus -, die alle in ihrer Jämmerlich- 
keit und in ihrer Gefährlichkeit entlarvt 
werden. Aber die entscheidenden Feinde 
des Volkes, die Vertreter des deutschen 
Imperialismus, können in die Gestaltung 
nicht einbezogen werden. Und hier liegt 
die große Bedeutung der Autoren- 
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kommentare und bestimmter, neben der 
Handlung stehender Episoden. „Aber der 
Grimmelshausen läßt sich das Moralisieren 
und Abstrahieren nicht verbieten“, schrieb 
Brecht, und auch Herbert Jobst verwendet 
diese didaktischen Elemente mit großem 
Erfolg, die Ungunst seiner Heldenwahl 
dadurch zum Teil überwindend. Ein Bei- 
spiel: 

„Sprichwörter sind mit Vorsicht zu ge- 
nießen. Da heißt es doch: Wer die Wahl 
hat, hat die Qual. Zugegeben, ein Fünk- 
chen Wahrheit steckt drin. Wenn aller- 
dings jemand die Wahl hat zwischen 
glorreichem Heldentod oder weniger glor- 
reichem, dafür aber sinnvollem Leben, 
wird er sich, falls kein geistiger Defekt 
vorliegt, für letzteres entscheiden. 

Die Novemberwahlen des Jahres 1932 
bringen an den Tag, daß Millionen Wäh- 
ler innerhalb von drei Monaten ihren De- 
fekt reparierten. Während im Juli Adolf 
der Schnauzbärtige vierzehn Millionen 
Stimmen kassieren konnte, springen dies- 
mal zwei Millionen über Bord und sagen 
dem geliebten Führer adjüs. Manche 
sagen auch etwas anderes. 

Die meisten davon verspürten bei dem 
Hechtsprung durchaus keine Qual. Sie 
paddelten ein bißchen im trüben Wasser 
der Republik herum und enterten einen 
soliden Dampfer mit breitem Bug und 
einer roten Fahne am Mast, die Kommu- 
nistische Partei Deutschlands. (...) Papa 
Hindenburg stopft Watte in die Ohren, 
weil es nachts schon im eigenen Bett 
knistert. (...) Dazu der Ärger mit dem 
Herrenklub. Dierig, Papen, Krupp, Thys- 
sen, Kirdorf, durch die Bank erste Garni- 
tur. Ihr Benehmen in letzter Zeit jedoch 
stinkt zum Himmel. (...) Statt ehrenhaft 
unter wehender Flagge mit dem Reich ab- 
zusaufen, klammern sie sich an einen 
Klabautermann. Von jeder Tonne geför- 
derter Steinkohle fünf Pfennig für Hitler, 
ergibt sechs Millionen Mark, die jährlich 
der Staatskasse verlorengehen. (...) 

Aber jetzt zur Sache. Regierungsumbil- 
dung verpflichtet. Sie verpflichtet zu Milde 
und neuer Popularität. Milde heißt Am- 


nestie und  Popularıtat Stimmenzuwacns 
bei der nächsten Wahl. Generalfeldmar- 
schall von Hindenburg schreibt seinen 
Namen unter ein Dekret. Überschrift: 
Amnestieerlaß.“ 

Und dieser Amnestieerlaß führt dann 
auch direkt vom Kommentar zu unserem 
Helden zurück, weil er durch ihn aus der 
Erziehungsanstalt entlassen wird. Auch 
diese Zusammenhänge tragen dazu bei, 
daß die Kommentare bei Herbert Jobst 
nicht als Fremdkörper, sondern als not- 
wendige Bestandteile des Ganzen er- 
scheinen. 

Wenn am Ende dieses zweiten Bandes 
die Fahnen der Kommunisten und der So- 
zialdemokraten, von Adam gehißt, ein- 
trächtig nebeneinanderflattern, so ist da- 
mit ein doppeltes Symbol gegeben: Der 
Sieg des Faschismus lehrt die Arbeiter 
einheitlich handeln; der Held aber hat 
einen wichtigen Schritt nach vorn getan, 
und er ist besser als vorher gewappnet, 
das Leid und die Not der Jahre nach 
1933 zu überstehen, deren Darstellung im 
nächsten Band zu erwarten ist. 


Herbert Jobst begann als Wismut- 
kumpel zu schreiben. Er schreibt auf, was 
er selbst erlebt hat und zeigt dabei ein 
überzeugendes Talent. Seine Romane be- 
weisen, daß die sozialistische National- 
literatur durch die Darstellungen der Ar- 
beiterklasse selbst bereichert werden muß. 
Nur auf diese Weise wird das literarische 
Bild des Menschen der sozialistischen 
Epoche geschaffen werden. Nur wer selbst 
eng mit der Produktion und den ar- 
beitenden Menschen verbunden ist, wird 
die feinen psychischen Regungen der Ar- 
beiter, die Ansätze in der Wandlung ihrer 
Anschauungen, wie sie sich Tag für Tag 
zeigen, erfassen, wird die Wechselwir- 
kungen zwischen dem neuen ökonomischen 
Dasein der Menschen und den Bewußt- 
seinsveränderungen, der langsamen völ- 
ligen Vermenschlichung unter den Be- 
dingungen des Sozialismus literarisch 
wiedergeben können. 

All das trifft auch zu für das Bild des 
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Proletariers vor der Befreiung. Von vielen 
Seiten her muß das Bild des arbeitenden 
Menschen beleuchtet werden, wie er unter 
dem Kapitalismus lebte und kämpfte. Die 
dabei gewesen sind und aus eigener Er- 
fahrung schreiben können, müssen es tun. 
Die früher verschütteten Talente müssen 
sich dieser Zeit erinnern. 

Herbert Jobsts Leistung erbringt ferner 
(wie die anderer vor ihm) den Beweis für 
die These, daß die Autobiographie oder 
die literarische Gestaltung mit stark auto- 
biographischem Element der wichtigste 
Ansatzpunkt für den schreibenden Ar- 
beiter ist. Daß dabei oft zunächst eine 
Beschränkung hinsichtlich der Breite der 
Darstellung in Kauf genommen werden 
muß, zeigt sich ebenfalls am Beispiel von 
Jobst. Insofern ist jene von uns als „Un- 
gunst der Heldenwahl und der Helden- 
führung“ charakterisierte Erscheinung kein 
Zufall, sondern vielmehr eine Gesetz- 
mäßigkeit der stark autobiographisch ge- 
bundenen Darstellung. Die reine Auto- 
'biographie wird sich immer auf Ausschnitte 
beschränken müssen, aber sie ist die wich- 
tigste Grundlage für die umfassendere 
literarische Verallgemeinerung. 

Dabei geht Herbert Jobst durchaus 
schon über das Nur-Autobiographische 
hinaus. Er verläßt es, wenn er seinen 
Helden in Situationen führt, die nach 
seiner Meinung die Typik des Dargestell- 
ten erhöhen (Adams Berliner Abenteuer). 
Er schafft darüber hinaus literarische Ge- 
stalten aus dem proletarischen und klein- 
bürgerlichen Milieu, die selbständiges 
Leben erhalten und bereits andeutungs- 
weise in Nebenhandlungen entwickelt wer- 
den (das Geschehen um Putenbrink und 
Feuerpaul oder das weitere Schicksal des 
grünen Heinrich im „Zögling“). Ferner 
erhalten einige Episoden durch das Fa- 
buliertalent des Verfassers durchaus selb- 
ständigen literarischen Charakter (Wahl- 
‚einsatz auf der Elbbrücke). Schließlich ent- 
wickelt Jobst neben seinem Helden eine 
ganze Fülle treffender Porträts, die häufig 
satirisch angelegt sind. Die Autobiographie 
ist also für ihn nur noch Grundlage und 


Ausgangspunkt; er tendiert zum Entwick- 
lungsroman, zur Darstellung der typischen 
Geschichte eines proletarischen Menschen, 
wie sie unter bestimmten historischen und 
individuellen Voraussetzungen verlaufen 
muß. Er knüpft damit an ein Genre an, 
das in der deutschen Literatur große Tra- 
ditionen besitzt, deren kritische Aneignung 
für die sozialistische Literatur aktuell und 
zum Teil schon in Angriff genommen ist 
(zum Beispiel in Strittmatters „Wunder- 
täter“). 

Das Autobiographische wird auch durch 
die starken satirischen und ironischen Mo- 
mente verwandelt, gewissermaßen in eine 
andere Ebene versetzt. Der über die ras- 
sische Einordnung des Lehrlings Adam 
Probst weitschweifig meditierende oder 
von der Überlegenheit des in Deutschland 
produzierten Schlagrings feierlich er- 
schütterte Buchdrucker und Nazi Sauer- 
bier, Adams Vorgesetzter, ist schon nicht 
mehr die Gestalt, wie sie Herbert Jobst 
während seiner Lehrzeit kennengelernt 
haben mag. Die satirische Überspitzung 
schafft einen Typus, der eine umfassendere 
literarische Verallgemeinerung enthält, als 
sie die autobiographisch erfaßte Gestalt 
zu bieten vermöchte. 

Nicht zuletzt auf diesen satirischen oder 
ironischen Elementen beruht die große 
Volkstümlichkeit der Romane von Jobst. 
Sie erinnern nicht selten an Heine, der in 
seinen „Reisebildern“ auch eine neue 
Qualität der Publikumswirksamkeit er- 
rang. Die interessanten und spannenden 
Episoden, die manchmal sogar kriminali- 
stischen Charakter tragen, wirken eben- 
falls in der Richtung volkstümlicher Popu- 
larität 

In Jobsts spöttischer Abrechnung mit 
dieser Zeit und ihren Kreaturen, neben 
der immer wieder das Grauen und die 
Not aufblitzen, drückt sich die Überlegen- 
heit der siegreichen Arbeiterklasse aus, 
von deren Standpunkt der Gegenstand 
dieser Satire eine überholte Welt ist, so 
aktuell sie in ihrer Realität auch heute noch 
sein mag. Und Überlegenheit und Kraft- 
bewußtsein strahlt überhaupt die Existenz 
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dieser Romane aus: die Überlegenheit der 
sozialistischen Literatur, die sich auf die 
schöpferische Kraft der Vielzahl der Ta- 
lente stützen kann, die wie Herbert Jobst 
durch die wahrhaft humanistische und kul- 


Sylvia Schlenstedt 


turvolle Politik unseres Arbeiter-und- 
Bauern-Staates befreit wurden und es im 
Zuge des großartigen kulturellen Auf- 
schwungs der letzten Zeit in unserer Re- 
publik in immer größerer Zahl werden. 


Bertolt Brecht in der Hand des lesenden Arbeiters 


Brecht-Lesebuch; Herausgegeben von Walther Victor 
Volksverlag Weimar 1959 


„Wir haben ein Volk vor Augen, das 
Geschichte macht. das die Welt und sich 
selbst verändert. Wir haben ein kämpfen- 
des Volk vor Augen und also einen 
kämpferischen Begriff volkstümlich“ - 
So schrieb Brecht in seinem programma- 
tischen Aufsatz „Volkstümlichkeit und Rea- 
lismus“; so schrieb er 1938, ins Exil ge- 
trieben von den Faschisten, kämpfend auf 
der Seite des Volkes für die Befreiung 
vom Faschismus. Brecht kann auch heute 
helfen, daß das Volk „die Welt und sich 
selbst verändert“, und es ist gut und 
wichtig, den arbeitenden Menschen sein 
Werk in die Hände zu geben; es ist gut, 
ein Brecht-Lesebuch herauszubringen für 
die Volksbibliotheken und LPG-Büche- 
reien, für die Lehrlinge und Schüler. Wie 
die Herausgabe dieses Buches ist auch 
seine Zusammenstellung zu bejahen. Eli- 
sabeth Hauptmann und Benno Slupianek 
versuchten, Brechts Vielseitigkeit zu 
zeigen, das Kämpferische und das weise 
Belehrende, den Humor, die Mahnung. 
Dabei liegt mit Recht das Schwergewicht 
auf Brechts späterem Schaffen, nur wenige 
frühe Gedichte deuten den Weg an, den 
Brecht genommen hat. 

Vorangestellt sind dem Band die Wür- 
digung Brechts durch Lion Feuchtwanger 
und ein Bericht Erwin Strittmatters über 
„Gesellenjahre bei Brecht“, in dem er 
vom Zusammenarbeiten und der Freund- 
schaft mit Brecht erzählt, und eine Zu- 


sammenstellung der wichtigsten biogra- 


phischen Daten. Wenn auch in diesem 
Abschnitt die eingefügten Äußerungen 
und Zitate von Brecht Fingerzeige für 
den Entwicklungsweg und den Inhalt der 
einzelnen Perioden geben, so wünschte 
man sich doch Hinweise auf die für diese 
Entwicklung entscheidenden historischen 
und kulturhistorischen Ereignisse. Es wäre 
gut gewesen, hierin ähnlich vorzugehen 
wie in den anderen Lesebüchern der 
Reihe, damit der Weg des Schriftstellers, 
die Entstehung bestimmter Werke nicht 
isoliert von den allgemeinen Vorgängen 
dastehen. 

Die ausgewählten Gedichte geben ein 
vollständiges Bild von Brechts Iyrischem 
Schaffen; sie zeigen die Vielfalt der 
Mittel für vielfältige Inhalte und Zwecke. 
Neben den wichtigsten bekannten Ge- 
dichten stehen einige weniger bekannte, 
bisher nur in Zeitschriften veröffentlichte, 
so z. B. „Das Manifest“, der Fragment 
gebliebene Versuch Rrechts, den Grund- 
gehalt des Kommunistischen Manifestes 
hundert Jahre nach dessen Erscheinen 
und aus den Erfahrungen von zwei Welt- 
kriegen zu versifizieren. Die Gedichte 
werden von den Herausgebern teils nach 
thematischen, teils unter zeitlichen Ge- 
sichtspunkten geordnet. Günstiger wäre es 
vielleicht gewesen, entweder eine ein- 
deutig historische Abfolge herzustellen, 
die dann den Entwicklungsweg und 
Brechts Parteinahme zu den gesellschaft- 
lichen und politischen Ereignissen deutlich 
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gemacht hätte, oder ähnlich dem Prinzip, 
das Brechts Lyrikbänden entspricht, nach 
Gattungen zu ordnen. 

Auch in den anderen Teilen des Ban- 
des wurden repräsentative Arbeiten aus- 
gewählt, so die „Mutter Courage“, 
„Leben des Galilei“, „Die Gewehre der 
Frau Carrar“ im Abschnitt Theater, da- 
neben stehen weniger bekannte Stücke 
und einige neue. Wir finden die satiri- 
schen Prosaallegorien „Parade des alten 
Neuen“, „Niederkunft der großen Babel“ 
und „Der Kriegsgott“ (geschrieben in den 
ersten Jahren des Exils, vor einigen 
Jahren in der Zeitschrift „Aufbau“ publi- 
ziert), in denen sich der Haß gegen den 
Faschismus, der sich als die neue Zeit 
aufspielt, und die Bitterkeit über seinen 
Sieg in geradezu beklemmender Weise 
ausdrücken. 

Wichtig sind die ausgewählten Auf- 
sätze zu Literatur und Kunst, vor allem 
der erst im vergangenen Jahr zum ersten- 
mal gedruckte „Volkstümlichkeit und Rea- 
lismus“ — ein großartiges Beispiel für 
Brechts ständige Auseinandersetzung mit 
den Prinzipien des künstlerischen Schaf- 
fens im Hinblick auf die Erfordernisse 
des allgemeinen politischen Kampfes, ein 
Beispiel auch für seine Parteilichkeit und 
sein Lernen vom Proletariat. Es ist zu- 
gleich von dieser Position aus eine Pole- 
mik mit der Realismus-Konzeption Georg 
Lukäcs’, die aus dem Text selbst, aber 
auch aus einer Anmerkung Brechts, die 
leider in den Band nicht mit aufgenom- 
men wurde, deutlich wird. Begrüßens- 
wert ist auch die Aufnahme der „Notizen 
zur Barlach-Ausstellung“, eines Beitrages 
zur kulturpolitischen Diskussion 1952, in 
dem Brecht in der Polemik gegen enge 
Anschauungen die Größe und die Gren- 
zen Barlachs herausarbeitet — ein ge- 
lungenes Beispiel für die Betrachtung bür- 
gerlicher Kunst. 

Den Abschluß des Bandes bilden Reden 
und Briefe, in denen sich Brecht bei 
wichtigen Anlässen mit politischen Pro- 
blemen befaßt hat. Diese öffentlichen 


Stellungnahmen runden erst das Brecht- 
Bild ab; sie zeigen, wie der Dichter 
neben seiner künstlerischen Arbeit direkt 
in den politischen Kämpfen Partei er- 
griff: auf den internationalen Schrift- 
stellerkongressen 1935 und 1937, als durch 
die Herrschaft des Faschismus deutlich 
wurde, daß die Verteidigung der Kultur 
nur dann prinzipiell geführt werden kann, 
wenn sie ein Teil des Kampfes gegen den 
Imperialismus und Faschismus ist, der die 
Kultur bedroht; in den offenen Briefen 
der letzten Lebensjahre, in denen Brecht 
warnend vor der Gefahr eines neuerlichen 
und schrecklicheren Krieges die Stimme er- 
hob, Vorschläge machte zur Mobilisierung 
der Massen und seine Landsleute mahnte, 
nach friedlichen Wegen der Wiederver- 
einigung zu suchen; in der Rede zur Ver- 
leihung des Lenin-Friedenspreises, die 
das letzte große Bekenntnis zur Sowjet- 
union ist, zu dem großen Land des Frie- 
dens, in dem sich „der Kampf aller gegen 
alle verwandelt in den Kampf aller für 
alles 

Manch einer mag sich fragen: Warum 
eine Brechtauswahl in einem Band? Geht 
da nicht vieles verloren? Wird das nicht 
einseitig? Haben wir nicht schon genug 
Brechtausgaben? Gewiß, wir haben große 
Brechtausgaben, aber wir brauchen solche 
Lesebücher, die den breiten Massen den 
Zugang zur sozialistischen National- 
literatur erleichtern. Dieses Lesebuch 
ist zu begrüßen, weil es die Größe des 
sozialistischen Dichters Brecht heraus- 
arbeitet, weil es die Stücke auswählt, 
die einen künstlerischen Beitrag zur 
sozialistischen Erziehung der Menschen 
leisten. Ein solches Lesebuch scheint mir 
entschieden angebrachter als exklusive 
Brechtausgaben für ein exklusives Pu- 
blikum wie die der Keunergeschichten. 
In der Periode des Sieges der sozialisti- 
schen Kulturrevolution sind solche Bücher 
jetzt dringend notwendig, sie vertreten 
auch das Anliegen Brechts wesentlich 
besser als feinschmeckerische Dünndruck- 
ausgaben. 
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Eberhard Panitz 


Ein Poem um Tilman Riemenschneider 


Hanna-Heide Kraze: „Weiß wird die Welt zur Ernte“ 
Verlag Volk und Welt, Berlin 1959 


Das Schicksal des deutschen Bild- 
schnitzers Tilman Riemenschneider, .der 
sich auf die Seite der aufständischen 
Bauern schlug und deshalb später im fürst- 
bischöfischen Gewahrsam gräßlich gefol- 
tert und verstümmelt wurde, ist von der 
neueren Literatur in Vers und Prosa, Essay 
und Bildchronik, ja sogar im Filmdreh- 
buch abgehandelt worden. Und dennoch 
fasziniert die jüngste poetische Dar- 
stellung, als sei hier stoffliches. Neuland 
erobert: ein umfängliches Gedichtwerk, 
episch breit, gelockert auf den ersten 
Blick, aber bis in jede Einzelheit vor- 
bedacht und vorgeplant, durchsetzt von 
zart lyrischen Bildern und Reflexionen, 
die nicht nur eine Gemüts-, Landschafts- 
oder Zeitstimmung umreißen, sondern 
ein kaum faßliches Menschenleben ein- 
dringlich vor uns hinstellten, wie es im 
Gegenwartsschaffen nicht immer seines- 
gleichen hat. 

Die Entscheidung eines Künstlers, aus 
der ihm liebgewordenen Welt seiner Fi- 
guren, aus seiner Werkstatt des Kirchen- 
und Kapellenschmucks ins Getümmel der 
Kämpfenden zu gehen — und zwar zu der 
seinem Lebenskreis zunächst so fremden 
Partei der rebellischen Bauern -, ist als 
Handlungselement, als Fabel dieses Poems 
gewählt worden, klug, gedankenreich, in 
eine schlichte Sprache gebannt. Der 
Kampf, der dem Kampf vorausgeht, ist 
das Problem, das zur Gestaltung gelockt 
hat, die Wandlung des Helden, und sein 
inneres Wachsen wird mit dem beweg- 
ten äußeren Geschehen konfrontiert. 

Die hier gewählte, stark verallgemei- 
nernde, gleichnishafte Form der „Wand- 
lung“ hätte ebenfalls zu Glättungen und 
Vereinfachungen verführen können, die 
Verssprache zur Heroisierung. Aber es ist 
nichts geglättet, vereinfacht und heroi- 


siert worden. Der qualvoll schwere Ent- 
schluß, in schwerer Zeit das Schwerste, 
aber Richtige zu tun, ist sogar zum Kern- 
punkt der Aussage erhoben worden. 
Nikolaus Lenau sagte über seine „Albi- 
genser“, die er etwas verlegen „Freie 
Dichtungen“ nannte und die nicht nur 
formal- manchen .Berührungspunkt mit der 
vorliegenden Arbeit haben: „Der Held 
des Gedichts ist der Zweifel.“ In Hanna- 


‚Heide Krazes Poem ist natürlich der Held 


eindeutig Tilman Riemenschneider, aber 
es sind die Zweifel dieses Helden, die 
Bild um Bild heraufbeschwören, die den 
Leser Stufe um Stufe weiterleiten und 
sein Interesse bestimmen. 

Man muß es sich vergegenwärtigen, 
wie. diese Zweifel heraufbeschworen und 
wie sie zerstreut werden! Mit einem weh- 
mütigen Akkord setzt. der Gesang ein: 
„Es war.so vieles erst begonnen...“ Und 
dann bricht es in die behütete Kunstwelt 
hinein, in den Reigen der unvollendeten 
Madonnengesichter, und ein Bauer klagt 
an, dessen Weib Tilman einst „in Linden- 
holz geschnitten“ hat und das nun hin- 
gemordet worden ist: 


Wer kann noch deine sanften Taten 

grüßen? 

Wer kann noch deine Milde ohne Scham 

besehn? 

Du rufst zum Büßen auf - doch nur die 

Armen büßen, 

indes die Reichen wie auf Rosen gehn. 
Auf roten Rosen: aller Armen Blut! 


Damit steht der Held und sein Tun im 
Bannkreis der Zeit. Er wird hinaus vor 
die Tore der Stadt gedrängt, sieht die 
Toten, spürt die Erbitterung der Bauern, 
streift seine „blinde Demut“ ab, aber er- 
schrickt, als er begreift, daß sich der 
Haß der Unterdrückten in einem unbarm- 
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herzigen Sturm über die Peiniger ergießen 
wird: „Nun wächst die Rache über das 
erde 

Tilman leidet, beugt sich unter diesen 
Zweifeln, will „eines Atemzuges Länge 
heitres Leben“, stürzt sich in das Gebraus 
einer Schenke, in das Brodeln des Mark- 
tes und wird dadurch nur immer tiefer in 
Verzweiflung gestürzt, fühlt nichts als das 
brutale, große Entweder-Oder seiner 
Gegenwart. Als er vor seinem Gönner, 
dem Fürst-Bischof, steht und ihn ver- 
gebens um Milde für die Leidenden an- 
fleht, wird ihm bewußt: „Er war in den 
Kreis des Mörders getreten.“ Und beim 
Gang durch die Stadt, die Werkstätten 
der Bürger wächst die Gewißheit: 


Wie groß die Familie! ... 

Wie deutlich sind alle sich Brüder, weil 

sie sich brauchen — das mußte sie endlich 
vereinen... 


Aus dieser Erkenntnis wachsen die 
Worte, die im Würzburger Ratssaal die 
Bürger zum gemeinsamen Handeln mit 
den Bauern bewegen: 


Könnt ihr denn alle, alle ruhig sein? 
Der rote Hahn der Willkür und Gewelt 
schlägt schon die Flügel, 
um auf unser Dach zu setzen! 
Der Hunger greift das Tor! 
Der Tod berät sich auf der Burg, 
sie gibt ihm Brief und Siegel 
für sein grauses Werk 
und gibt ihm 
— ihren Segen! 
Wie könnt ihr ruhig sein! 


Erwin Kohn 


Seht mich! 

Ich sollte weiter Holz mit Leben füllen, 

da doch lebendig Leben Scheiterhaufen 
speist? 

Soll Steine noch mit Menschenangesicht 
versehn, 

da Menschenangesicht sich jäh versteint? 

Ich kann es nicht. 


Nicht sanft das Herz mehr - 

nicht mehr Liebe nur; 

wo Untat ist, da soll gerechter Haß 
die Liebe wehrhaft machen! 


Die Konzeption des Poems zielt auf 
diese Verse. Hier hätte nicht nur der 
Höhepunkt, sondern auch der Schlußpunkt 
sein können. Die Würfel sind gefallen: 
es sind die weißen und schwarzen Kugeln, 
die über den Ratstisch rollen und be- 
kunden: Würzburg öffnet dem Bauern- 
heer das Tor und Tilman Riemenschnei- 
der ist es, der den Schlüssel zum Tore 
trägt. 

Die Spannkraft des Gedichts läßt in 
dem hinzugefügten Teil merklich nach, 
der mehr von den historisch-biographi- 
schen Fakten bestimmt wird (und auch 
Brüche und Sprünge erkennen läßt) als 
von der ursprünglichen Idee, die dem 
Hauptstück einen fast dramatischen Atem 
verleiht. Trotzdem möchte man angesichts 
dieser im wesentlichen geglückten Ver- 
lebendigung deutscher Vergangenheit den 
Wunsch äußern: bei aller Vordringlichkeit 
unseres Gegenwartschores ab und zu auch 
einen solchen Ton zu hören, der die Ge- 
danken und Taten unserer Tage be- 
stärken und bewußter machen kann. 


Reportagen dringend gebraucht 


„Kohle, Koble .. 


.“ Reportagen und Skizzen zum Kohle- und Energieprogramm 


Verlag Tribüne, Berlin 1959 


Zeitungen und Zeitschriften geben der 
Reportage heute erfreulicherweise mehr 
Raum als in früheren Jahren. Aber die 


Zeitung kann dem Reporter meist nur 
sehr wenig Platz und nur sehr wenig 
Zeit zur Verfügung stellen. Obwohl ge- 
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nügend Beispiele beweisen, daß auch auf 
kleinstem Raum Hervorragendes geleistet 
werden kann, wirken Platz- und Zeitman- 
gel doch häufig als Fesseln. Die größere 
literarische Reportage ist aber im Gesamt- 
orchester unserer Literatur nicht zu ent- 
behren. Sie kann neben ihrer schr wich- 
tigen unmittelbaren Wirksamkeit ein wert- 
volles Mittel sein, die sozialistische Ge- 
genwart und ihre Probleme literarisch zu 
erfassen und, auf diese Weise belebend 
auf die anderen Literaturgattungen ein- 
wirkend, die weitere Entwicklung unserer 
Nationalliteratur fördern. 
Die sowjetischen Verlage haben nachah- 
menswerte Beispiele gegeben, aber unsere 


sozialistischen 


Verlage bringen noch immer allzu selten 
große Reportagen oder Reportagesamm- 
lungen in Buchform heraus. 

Es ist dem Tribüne-Verlag zu danken, 
daß dieser Reportageband zum Kohle- 
und Energieprogramm erschien. 

Die drei Reportagen, die neben einer 
Skizze von Martha Nawrath in dem Buch 
vereinigt sind, wurden eigens für diese 
Veröffentlichung in Auftrag gegeben. 
Sicher ist es schwer, die vielfältigen wirt- 
schaftlichen Bereiche und gesellschaftlichen 
Zusammenhänge, die durch das Kohle- und 
Energieprogramm berührt werden, mit der 
Form der Reportage in einem schmalen 
Bändchen zu umreißen, aber cine Ge- 
samtkonzeption, die den einzelnen Bei- 
trägen bestimmte Teilaufgaben zugewie- 
sen hätte, wäre dem Bande und seinem 
Thema sehr dienlich gewesen. So stehen 
leider die vier Arbeiten recht beziehungs- 
los nebeneinander, denn daß sie von 
Kohle- und Energiebetrieben berichten, das 
sozialistische Verhalten der Menschen zur 
Arbeit und zum Plan schildern, macht aus 
ihnen noch keine organische Einheit. 

Die Beiträge sind natürlich in mancher 
Hinsicht unterschiedlich. „Kraft aus der 
Tiefe“ von J. C. Schwarz ist eine mehr- 
gliedrige Großreportage über zwei Braun- 
kohlenwerke im Raum Lauchhammer mit 
vielschichtiger, verschlungener Struktur; 
„Der verschenkte Elfmeter“ von Martha 
Nawrath ist eine Skizze, in der die Rück- 


kehr eines starrsinnigen jungen Arbeiters 
zum Kollektiv gestaltet ist; „Der Sieges- 
zug“ von Wolfgang Neuhaus schildert die 
Entwicklung der „Thränaer Methode“, 
und H. E. Siegrists „Der Mann. und die 
Energie“ ist der Bericht eines Reporters 
über seinen Besuch beim VEB Berg- 
mann-Borsig. Alle Autoren zeichnen sich 
dadurch aus, daß sie sich bemühen, das 
Neue aufzuspüren, daß sie ihre Aufmerk- 
samkeit der sozialistischen Hilfe, dem 
Wettbewerb, den Neuerermethoden zu- 
wenden. Auf diese Weise gibt der Re- 
portageband Zeugnis davon, daß die Ar- 
beit unter sozialistischen Bedingungen und 
Produktionsverhältnissen einen völlig an- 
deren Charakter hat als im Kapitalismus, 
daß sich die Produktion auf einer höhe- 
ren Stufe vollzieht. J. C. Schwarz kon- 
frontiert die heutige Wirklichkeit mehr- 
fach mit der kapitalistischen Vergangen- 
heit, in der die Arbeiter für die Aktionäre 
der BUBIAG schuften mußten. 

Eine Sonderstellung nimmt „Der ver- 
schenkte Elfmeter“ ein, die einzige Skizze 
des Buches, mehr Erzählung als Repor- 
tage. Hier geht es der Autorin Martha 
Nawrath nicht um dokumentarische Echt- 
heit, um berichtenswerte Details, Vor- 
gänge und Zusammenhänge, sordern um 
Fragen der sozialistischen Ethik, um die 
Überwindung egozentrischen Verhaltens. 
Sport, Arbeit und Liebe zeigen Schorsch 
als einen eigensinnigen Menschen, der aut 
Kritik falsch reagiert und glaubt, alles 
müsse sich nur um ihn drehen. Eine sol- 
che Haltung führt zwangsläufig zu einer 
Reihe von Fehlschlägen, die Schorsch 
schließlich belehren, daß es besser ist, 
mit dem Kollektiv und für das Kollektiv 
zu denken und zu handeln. Der Elfmeter 
ist der „Aufhänger“ der Geschichte, der 
immer wieder, einmal als Vorwurf, ein- 
mal als Beispiel oder Vergleich, auf- 
taucht und so Symbolcharakter erhält. Die 
Skizze ist in einer lebendigen Art ge- 
schrieben. Sie erschien im Jahre 1956 schon 
einmal als Broschüre in Halle. 

Die Autoren der drei Reportagen hät- 
ten mehr Wert auf literarische Gestaltung, 
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auf Komposition und gute Lesbarkeit 
legen sollen. J. C. Schwarz und H. E. 
Siegrist ließen sich von der Fülle des 
vorgefundenen Materials verführen. Am 
konsequentesten beschränkte sich Wolf- 
gang Neuhaus auf den Stoff des von ihm 
herausgegriffenen Themas und verzichtete 
auf alles, was nicht dazugehört. Er läßt 
sich in Thräna erzählen, wie der Bagger- 
führer Willy Wehner die Mamai-Bewe- 
gung im Braunkohlenwerk einführte, wie 
Günter Wiczorek, angeregt durch den 
V. Parteitag der SED, der Seifert-Me- 
thode den Weg bahnte, wie alles sich 
änderte, der Jahresplan erfüllt wurde und 
die Arbeiter ein Gefühl der Verantwort- 
lichkeit bekamen, nicht mehr ruhig zu- 
sahen, Stromschwankungen ihre 
Produktion gefährdeten. Das „Was“ und 
das „Wie“ sind knapp und einleuchtend 
dargestellt. Der von Wolfgang Neuhaus 
gewählte Rahmen -— der Autor läßt sich 
beim Warten auf den Omnibus und bei 
anderen Gelegenheiten die Hergänge er- 
zählen - erweckt allerdings den Eindruck 
der Flüchtigkeit; statt zu beleben, min- 
dert er die Wirkung. 

H. E. Siegrist hat versucht, einen Be- 
griff von der Energie und von den Be- 
sonderheiten des Turbinenbaus im VEB 
Bergmann-Borsig zu geben, aber er ist 
im Gestrüpp von Zahlen, oberflächlichen 
Eindrücken und Argumenten hängenge- 
blieben. Der Mensch, der Turbinenbauer, 
der sozialistische Arbeiter kommt zu kurz, 
die Reportage tendiert zur Abhandlung, 
zum Bericht. „Unser Mann“ ist Synonym 
für den Reporter, aber die Einführung 
dieser Person hilft dem Leser nicht, mit 
dem Stoff vertrauter zu werden, sondern 


wenn 


distanziert, ‘ denn diese Figur bleibt 
ebenso ohne Konturen wie ihre Bezeich- 
nung. 


Die Reportage von J. C. Schwarz, wel- 
che die erste Hälfte des Bandes einnimmt 
und die umfangreichste ist, wirft Kompo- 
sitionsfragen auf. Hier zeigt sich in be- 
sonderem Maße die mangelnde Erfahrung 
mit der Großreportage, auf die eingangs 
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hingewiesen wurde. Es ist einer der Vor- 
züge dieser Reportage, daß J. C. Schwarz 
sich nicht mit Zustandsschilderungen be- 
gnügt, sondern Entwicklungen darstellt, 
und es belebt den Stoff, daß Kurzpor- 
träts eingeblendet wurden. Die vielen 
stofflich, zeitlich oder örtlich getrennten 
Einzelteile erfordern eine starke Ver- 
knüpfung, eine durchsichtige Struktur, die 
dem Leser in keinem Augenblick die Ein- 
heit des Ganzen aus den Augen verlieren 
läßt. Trotz mancher Hinweise auf den 
Gesamtzusammenhang fühlt sich der Le- 
ser aber bei dieser Reportage wie ein 
Wanderer, der zum ersten Mal durch 
eine fremde Stadt geführt wird, an jeder 
Ecke abbiegen muß und so die Orientie- 
rung einbüßt. Zudem weist die Repor- 
tage eine absteigende Linie auf. Der 
Höhepunkt, die sozialistische Hilfe des 
Nachbarbetriebes zur Sicherung der Plan- 
aufgaben Volkswirtschaft, wird 
im ersten Teil abgehandelt. Später wer- 
den vielfach zurückliegende Ereignisse 
mitgeteilt. Bei der Behandlung von 
Schwierigkeiten, Unzulänglichkeiten usw. 
verschieben sich die Proportionen ein we- 
nig, so daß der Verlag eine Nachbemer- 
kung für erforderlich hielt und auf die 
stürmische, das Geschriebene schnell über- 
holende Entwicklung verweist. An einigen 
Stellen, besonders bei den allgemeinen 
Einflechtungen, finden sich Simplifizierun- 
gen und unechte Töne, doch im ganzen 
werden sehr interessante und vielseitige 
Einblicke in die volkseigene Industrie und 
die Entwicklung des sozialistischen Be- 
wußtseins gegeben. 

Noch einmal: Der Verlag ist zu loben, 
und wir brauchen mehr Reportagebände. 
Die Ausstattung darf getrost um einige 
Grade besser sein als bei diesem Bänd- 
chen. Reportagen helfen den Lesern, sich 
des sozialistischen Lebens bewußt zu wer- 
den, sie helfen den Schriftstellern, die 
sozialistische Wirklichkeit, ihre Tenden- 
zen und ihre Perspektive zu durchdringen, 
sie helfen der sozialistischen Umwälzung 
auf allen Gebieten. 


unserer 


Rita Rleinert 


Proletarischer Entwicklungsroman 


Otto Halle: „Hart auf bart“, Kongreß-Verlag, Berlin 1959 


Otto Halle ist ein Arbeiter aus der 
Gegend von Mansfeld, aus dem mittel- 
deutschen Industriegebiet, in dem die 
Erinnerungen an den revolutionären 
Kampf der deutschen Arbeiter noch sehr 
lebendig sind. Es nimmt darum nicht 
wunder, daß sich gerade dort Genossen 
wie Otto Halle auf die Zeit der Wei- 
marer Republik und des Faschismus be- 
sinnen und ihre Erfahrungen, ihre Erleb- 
nisse vermitteln. 

„Hart auf hart“ nennt Otto Halle sein 
erstes Werk, in dem er Weg und Wand- 
lung des Arbeiters Hermann Hase schil- 
dert. Es ist ein interessanter Mensch, der 
uns hier vorgestellt wird, ein kompli- 
zierter Charakter. — Als er sich der Welt 
bewußt wird, beginnt er zu fragen. Er 
stammt aus einer Arbeiterfamilie, ist der 
Älteste von acht Kindern. Der Schacht 
wird sein erster Arbeitsplatz. Als die 
Häuer über ihn herfallen — sie sind auf 
ihn, den Treckerjungen angewiesen -, 
schlägt er zurück. Das kostet einem der 
Häuer einige Zähne; später überlegt Her- 
mann Hase: Der ist doch gar nicht daran 
schuld, daß es mir im Schacht nicht ge- 


fällt... Warum tun wir immer, was wir 
gar nicht wollen? 
Hase sagt sich: Wenn mich einer 


schlägt, dann schlage ich wieder. Diese 
Kette von Ursache und Wirkung ist für 
ihn das Hauptgesetz des Lebens. Ver- 
dresche ich aber jemanden, dann kann 
ich ins Gefängnis kommen. (Auch diese 
Erfahrung muß er machen, als er eine 
junge Arbeiterin vor ihrem Meister 
schützt.) Daran kann man nichts ändern, 
denkt Hase, der Mensch ist nur ein 
willenloses Rädchen in einem großen Me- 
chanismus. Höhere Löhne bringen das 
Steigen der Preise mit sich; also ist es 
sinnlos, um Lohnerhöhungen zu kämpfen. 

Was Hase in der Weimarer Republik 


durch Diskussionen mit Kommunisten 
nicht lernt, was er durch die Bücher von 
Marx nicht begreift, lehrte ihn schlicß- 
lich der Klassenkampf, an dem er, seinen 
Theorien getreu, meist nur passiv teil- 
nimmt. 

Er wird, unschuldig, eines Doppel- 
mordes bezichtigt. Später sperren ihn die 
Nazis ein und bringen ihn, der eigent- 
lich wieder unschuldig ist, nach Buchen- 
wald. Er war zwar gegen Hitler, aber 
er hatte nichts gegen ihn getan. Sein 
passiver Widerstand in der Freiheit reut 
ihn in der Haft: „Hätte man den be- 
wußt handelnden Hitler bewußt gehin- 
dert, dann wäre das die Ursache für ein 
Anderssein gewesen.“ Jetzt wird ihm klar, 
daß es auf jeden ankommt: „Und es ist 
auch so, dal die einzelnen gemeinsam 
wollen müssen, und es ist auch so, daß 
der Wille der Klasse dem Willen des 
einzelnen übergeordnet sein muß! Daß 
der einzelne sich notfalls aufopfern muß 
für die Klasse und daß der einzelne nur 
aus der Klasse die Kraft nehmen kann, 
schwierigen Lagen sich nicht 
allein zu fühlen und festen Glauben an die 
Zukunft zu haben.“ Er zieht den Schluß, 
daß er zu den Genossen der Kommunisti- 
schen Partei gehört. Wie die Erkenntnis 
zur Tat wird, beweist er an der Ost- 
front, wo er sich nicht zu einem Mord an 
russischen Menschen mißbrauchen läßt. 
Aus dem nachdenkenden Arbeiter, der ge- 
fühlsmäßig zu seiner Klasse gehörte, ist 
ein Mensch mit hohem Klassenbewußt- 
sein geworden. 

Der Erzähler selbst ist Vertreter der 
Partei. Er ist der Diskussionspartner 
seines Helden. Die übrigen Personen — 
die Familienangehörigen beider, andere 
Arbeiter, die Partisanen, Polizisten, Sol- 
daten - sind nur Nebenfiguren. Hermann 
Hase überragt alle. sind 


auch im 


Die anderen 
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da, um seinen Platz in der Gesellschaft 
zu bestimmen. 

Otto Halle, der Arbeiter, hat einen 
Roman geschaffen, in dem er die Er- 
ziehung eines Arbeiters zeigt. Damit wird 
der Revolutionär, der mit seinem ganzen 
Sein dem Kampf gegen die Reaktion und 
dem Aufbau des Neuen diente, auch zum 
Revolutionär in der Literatur. Er beweist 
wieder, daß sich die Arbeiterklasse den 
Erziehungsroman zu eigen gemacht hat, 
um mit der Darstellung der Erziehung 
von Arbeitern andere zu erziehen. Wie 
aus der Arbeiterklasse immer mehr be- 
deutende Politiker, gute Ingenieure und 
Wissenschaftler hervorgehen, so entwik- 


Gänter Ebert 


keln sich in ihr auch Künstler und Schrift- 
steller. 

Das Werk würde noch wirksamer sein, 
wenn der Autor gestaltet hätte, wo er 
nur berichtet. Zum Beispiel deutet er 
Kollisionen zwischen dem Meister und 
einer Arbeiterin an; Hermann hört der 
Unterhaltung zu und stellt den Meister 
zur Rede. Wäre die Szene konkret dar- 
gestellt, würde sie eindrucksvoller sein. 
Über den Ansichten seines Helden, die 
ihm das wichtigste sind, vernachlässigt 
Otto Halle manchmal die Bildhaftigkeit. 

Dieses Buch wird für jeden, vor allem 
aber für andere schreibende Arbeiter, in- 
teressant sein. 


Puppenspiel der Wirklichkeit 


Edith Bergner: „Spiel mit Philine“, Mitteldeutscher Verlag, Halle 1959 


Das Verhältnis zwischen Mann und 
Frau hat in den Künsten die vielfältigste 
Darstellung gefunden. Doch heute erst, da 
unsere Gesellschaft die Frau aus allen 
dumpfen und dummen Abhängigkeiten be- 
freit, bietet sich dem Künstler, vor allem 
dem Schriftsteller, die Möglichkeit, dieses 
Verhältnis auf alle seine Widersprüche, 
auf feinste Beziehungen hin auszuleuchten. 
In unserer neuen Literatur fehlen Ver- 
suche dazu nicht. An zwei erinnere ich 
mich besonders gut: an August Hilds 
„Lied über dem Tal“ und Eduard Clau- 
dius’ „Von der Liebe soll man nicht nur 
sprechen“; beide Romane haben, wie der 
hier zu rezensierende, ihre Handlung im 
Dorfe angesiedelt, was die enge Ver- 
knüpfung des privaten mit dem öffent- 
lichen Konflikt leicht macht. Hild aber, 
der mutig die Frage aufgreift: wie ver- 
hält sic ein Mann zu seiner Lebens- 
kameradin, wenn sie sich mit einer jün- 
geren, attraktiveren nicht mehr vergleichen 
kann - ist allen tieferen Auseinander- 
setzungen, die wirklich offenbart hätten, 


welche Kräfte sich hinter dem Begriff 
„Liebe“ verbergen, ausgewichen. Claudius 
dagegen, der vor einer saftigen Handlung, 
dem harten Aufeinanderprall der Gegen- 
sätze nicht zurückschreckt, reduziert die 
Beziehungen der Geschlechter allzu ein- 
seitig auf das Geschlecht. So wiesen diese 
Versuche keine neuen Wege. 

Nun hat eine Frau dieses Problem auf- 
genommen - auf ihre eigene Art und 
Weise -, zart und romantisch, wie der 
Titel des Romans „Spiel mit Philine“. 
„Dies ist ein Stück aus der Geschichte der 
Puppenspielerin Philine, des Lehrers Da- 
niel Krüger und seiner Ehefrau Herta, 
Gemeindeschwester im Dorfe Weidingen- 
Grundlach am Ufer der Saale.“ Die Ge- 
schichte beginnt am 31. Mai 1952. In 
einem Wohnwagen kommt Philine mit 
Jule, dem alten Puppenspieler, ihrem 
Pflegevater, in das Dorf. Sie wollen am 
Kindertag spielen. Und spielen —- der Alte 
will es aus Trotz - das falsche, senti- 
mentale Stück von der erlösten Magd. Es 
gibt Ärger, es kommt eine Kommission, 
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sie können nicht weiterzielhen. Philine, ein 
naives, wild aufgewachsenes Geschöpf, 
verliebt sich in den Lehrer Daniel. Dieser 
hat ohnehin Schwierigkeiten in der Ehe. 
Seine Frau, von früh bis spät für das 
Allgemeinwohl tätig, kann und will seine 
Vorstellungen von einer Ehefrau nicht er- 
füllen - und so gibt er der Verführung 
des Zufalls und der Natur nach. Doch 
befreit er gleichzeitig Philine aus einer 
engen Welt und verhilft ihr in der Stadt 
zu einer ordentlichen Ausbildung. 

Soweit die Umrisse des äußeren Ab- 
laufs. Zwei Handlungsstränge hat die 
Autorin verknüpft — die Puppenspieler- 
Episode und die dörfliche Ehe - zwei 
grundverschiedene Schicksale sich treffen 
und reiben Das Schicksal des 
Puppenspielers Jule und des Zirkuskindes 
Philine, das Außenseiterleben dieser 
Künstler, ihre Romantik, ihre Schwierig- 
keiten, hat Edith Bergner behutsam und 
mit Verständnis aufgeschrieben. Wie sie 
die Umerziehung, das Herausreißen aus 
alten Vorstellungen darstellt, zeugt von 
großer Sachkenntnis und Liebe. Man spürt, 
daß die Autorin ein besonders enges Ver- 
hältnis zu dieser alten, ehrwürdigen Kunst- 
gattung hat. Sie selbst hat Puppenstücke 
geschrieben und auch ein Kinderbuch, 
„Stups und Stippel“, in welchem sie die 
iungen Leser in dieses reizvolle Milieu 
einführt. Aus dieser Sphäre bezieht auch 
der Roman einen heute seltenen, aber 
wertvollen romantischen (sprich: poeti- 
schen, spielerischen, träumerischen) Hauch. 

Wahrscheinlich knüpft die Autorin be- 
wußt bei „Pole Popenspäler“ an und führt 
so eine gute, wenn auch schmale Tradition 
fort auf unsere Zeit — gereinigt von fal- 
scher Sentimentalität. Sie lehrt den Leser 
Kunstverständnis und Lebenskenntnis. Ge- 
gen die verlogene Geschichte von der er- 
lösten Magd, die von einem Junker ver- 
führt und doch von ihm geheiratet wird, 
setzt sic als Pendant die wirkliche Marie, 
die verführt und ins Elend gestürzt wurde: 
diese wahre Geschichte überzeugt mehr 
als alle Diskussionen. Die Faszination der 
Kinder durch die Puppen rührt ebenfalls 


lassen. 


im Wesen von Storm her; daß aber 
Stephan, der Sohn des Lehrers, und 
Kicherdore, die Tochter der Marie, ein 
schwerwiegendes Geheimnis an die Puppe 
Katrinelje hängen, führt aus der Idylle 
heraus. 

Durch die Beziehungen zwischen Philine 
und Daniel wird nun, wenn allerdings im 
wesentlichen auch nur mittelbar, der Le- 
benskreis der Puppenspieler mit dem dörf- 
lichen Leben verbunden. Und dieser dörf- 
liche Teil befriedigt weitaus weniger. 
Herta, des Lehrers Frau, ist Gemeinde- 
schwester. Ihr ist eine reichliche Portion 
Arbeit aufgebürdet. Leider wird von die- 
ser Arbeit zu oft nur in den Dialogen 
gesprochen, zu selten erleben wir sie 
selbst, können schwer beurteilen, inwie- 
weit Herta sich wirklich so verausgaben 
muß, inwieweit sie vielleicht übertreibt 
und Daniels Forderungen berechtigt sind. 
Jules und Philines Vorgeschichte wird uns 
mitgeteilt, Herta und Daniel müssen sich 
mit kargen und verschwommenen An- 
deutungen begnügen. 

Immerhin rundet sich Herta zu einem 
geschlossenen Charakter. Ihre herbe Hal- 
tung bleibt bestimmend in jeder Situation. 
Anders Daniel. Er wird uns in zwei, drei 
Szenen vorgestellt als ein guter, ja hervor- 
ragender Pädagoge. Auch seine politische 
Einstellung ist klar und aufrecht. Und 
dieser Mann soll nun - das bleibt wieder 
weitgehend ungestaltet, lange Diskussio- 
nen und Streitereien füllen das Eheleben 
aus —, dieser Mann soll nun ein Haus- 
pascha sein. Er will, daß seine Frau die 
Ehe ernster nimmt, er will angeblich so- 
gar — aber auch das sieht man nicht ge- 
nau -, daß sie ihn bemuttert. Wie passen, 
so fragt man sich, diese Sciten zusammen? 
Denn Daniel ist kein Heuchler (seinen 
ersten und einzigen Ehebruch gesteht er 
ein), er redet von der Gleichberechtigung 
nicht in zwei Zungen, ebensowenig ist er 
ein Filzpantoffelheld. Woher kommt das 
Unverständnis für seine Frau? Freilich 
kann cin Mensch mit der einen Hand 
etwas Gutes, mit der anderen etwas Ver- 
wertliches tun. Aber ein Charakter ist kein 
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Puzzlespiel, man kann nicht nach Belieben 
Eigenschaften in ihm zusammenwürfeln. 
Der Charakter eines Menschen ist eine 
dialektische Einheit; seine negativen Züge 
sind die Kehrseite seiner positiven. 

So bleibt die Liebes- und Eheseschichte 
leider in der Luft hängen, obwohl Edith 
Bergner die seelischen Spannungen ein- 
prägsam erzählt. Sie löst das Problem der 
sozialistischen Ehe auf der Ebene mensch- 
licher Achtung, nicht im Banne erotischer 
Begchrlichkeit. 

Vergleicht man „Spiel mit Philine“ mit 
„Westfälische Ernte“, dem ersten Roman 
der Autorin, so ist eine steile Entwick- 
lung zu konstatieren. In „Spiel mit Phi- 
line“ finden wir keine leeren, aufgeklebten 
politischen Deklamationen mehr; dafür 
weist allerdings das Gesamtbild des dörf- 
lichen Lebens einige weiße Flecken auf. 
Beschränkung auf Wesentliches kann auch 
einem Roman nichts schaden, doch kom- 
positorische Zusammenhänge widerspiegeln 
Zusammenhänge der Wirklichkeit. Kommt 
aber das bäuerliche, genossenschaftliche 
Leben im Dorfe nicht zu knapp weg? Muß 
zum Beispiel die so interessant begonnene 
Nebenhandlung mit der kinderreichen 
Kantorsfrau im Ungewissen enden? 

Gegenüber der starren Gestalt des 
Kommunisten Kötter in der „Westfälischen 
Ernte“ finden wir im letzten Roman einen 
strengen, aber lebendigen und gerechten 
Parteisekretär Erwin Kreidelkorn; schade 
nur, daß seine Wirksamkeit im Dorf auf 
Daniel und Herta beschränkt bleibt. 


Klaus Kändler 


Warum muß ihn eigentlich so lange Zeit 
eine Krankheit ans Bett und ans Haus 
fesseln? 

Die Erzählweise der Autorin hat in 
den Jahren ungemein an poetischer Ver- 
dichtung gewonnen. „Unter der tagelangen 
Last der Räder hatte der Wiesenboden 
nachgegeben. Die Räder waren ein Stück 
eingesunken. Gras wuchs um die Spei- 
chen. ‚Unser Haus faßt Fuß. Es rollt nicht 
mehr. Die Räder wachsen zu.‘“ Derartige 
genaue, treffende Details sind nicht ver- 
einzelt. Auch einen stillen Humor, der das 
Geschehen sympathisch macht (zum Bei- 
spiel in den Szenen mit August Göcke- 
ring) finden wir. Auf die Weise strahlt 
das Buch optimistische Sicherheit 
Schade nur um die schwülstigen Reden, 
von denen nicht nur Philine befallen ist: 
„Schließlich wurde ich gefragt, ob ich be- 
reit sei, eine Ausbildung an einer der 
städtischen Puppenbühnen aufzunehmen, 
nachdem der Vater jeglichen Vorschlägen 
unzugänglich bliebe, seinem Spiel an 
Stelle der willkürlichen Interpretation des 
Lebens fundierte Maßstäbe zugrunde zu 


aus. 


legen.“ 
Schrieb ich 1954 von der „Westfälischen 
Ernte“: „Gestaltet ist die Resignation - 


der Widerstandskampf wirkt konstruiert“, 
so möchte ich heute, da sich Edith Berg- 
ner literarisch auf einer höheren Stufe be- 
findet, schreiben: WVollendet ist die 
Puppenspieler-Geschichte — die Wirklich- 
keit der dörflichen Ehe bleibt noch frag- 
mentarisch. 


Theaterwissenschaftliche Forschungen 


„Schriften zur Theaterwissenschaft“, berausgegeben von der Theaterhochschule Leipzig 
Henschelverlag, Berlin 1959 


Die Theaterhochschule in Leipzig hat 
den ersten Band einer Schriftenreihe zur 
Theorie und Praxis des Theaters vor- 
gelegt. Jahr für Jahr soll ein weiterer 


Band mit jeweils zwei bis vier Abhand- 
Das Programm dieser 
außerordentlich viel- 


lungen folgen. 
Schriftenreihe ist 
seitig, was man nicht nur dem kurzen Vor- 
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wort, sondern vor allem dem Inhalt dieser 
ersten Publikation entnehmen kann. Ob- 
wohl alle drei hier zusammengefaßten 
Arbeiten in den zwanziger Jahren unseres 
Jahrhunderts wurzeln und damit einer 
einheitlichen historischen Periode zu- 
geordnet sind, zeigen sie doch gut auf- 
einander abgestimmt die Entwicklungs- 
tendenzen der Dramatik in diesen Jahren. 
Wilfried Adling widmet seine Arbeit „Die 
Entwicklung des Dramatikers Carl Zuck- 
mayer“ einer bis in die Gegenwart hinein- 
führenden Linie spätbürgerlicher Kunst, 
die immer mehr in eine Sackgasse gerät. 
Dagegen beschreiben Frantisek Kubr mit 
dem Bericht „Über das technische Ar- 
beitertheater“ und Klaus Pfützner mit der 
Entwicklungsstudie „Das revolutionäre 
Arbeitertheater in Deutschland (1918 bis 
1933)“ den Prozeß der sozialistischen 
Theaterentwicklung, der dem Theaterleben 
wieder neue Impulse gegeben hat. 

Dieser erste Band der „Schriften“ ver- 
deutlicht die Auseinandersetzung zwischen 
bürgerlicher und proletarischer Kultur vor 
allem am Beispiel der Entwicklung zwi- 
schen dem Ende des ersten Weltkrieges 
und dem Machtantritt des Faschismus in 
Deutschland. Zwar gehen sowohl Kubr 
als auch Adling über diesen Zeitraum hin- 
aus, doch indem sie in diesen Jahren die 
entscheidenden Entwicklungsmomente se- 
hen, können ungefähr diese Grenzen ge- 
zogen werden. Wenn sich die Theater- 
hochschule im ersten Band ihrer Publi- 
kationsreihe dieser Thematik zugewendet 
hat, beweist sie, daß sie gewillt ist, mit 
ihrer theoretischen Arbeit in die aktuellen 
Diskussionen einzugreifen, beweist sie, 
daß sie ihre Forschungsarbeit in den 
Dienst der sozialistischen Kulturrevolution 
stellt. 

Wilfried Adlings Arbeit über Zuck- 
mayer nimmt den größten Raum im Bande 
ein. Adling hat sich das Ziel gestellt, die 
Entwicklung des, wie es bei Lennartz 
heißt, „erfolgreichsten deutschen Drama- 
tikers der Gegenwart“, darzustellen und 
zu analysieren. Zweifellos hat Lennartz 
recht, wenn er von westdeutschen Ver- 


hältnissen ausgeht. „Des Teufels General“ 
ist in der Bundesrepublik zu einem Er- 
folgsstück geworden, das über jede nam- 
hafte Bühne gegangen ist. Um so not- 
wendiger ist es, von marxistischer Seite 
aus diesem Erfolg auf den Grund zu 
gehen und seine Ursachen kritisch zu be- 
leuchten. Gerade am Beispiel Zuckmayer 
kann festgestellt werden, welche deutsche 
Literaturentwicklung für die Westzone 
fruchtbar gemacht worden ist, gehört doch 
der Erfolg dieser Dramatik einer Zeit an, 
da die offen faschistische und militaristi- 
sche Literatur sich noch zurückhalten 
mußte. Zuckmayers Dramatik hat mit 
dazu beigetragen, daß in der westdeut- 
schen Intelligenz nicht restlos Klarheit 
über den Charakter des Faschismus ge- 
schaffen und später gegen die Refaschi- 
sierung der Literatur und des literarischen 
Lebens nicht mit aller Konsequenz Wider- 
stand geleistet wurde. Diese Funktion des 
Zuckmayerschen Werkes aufgedeckt und 
mit der Entwicklung des Dramatikers in 
Zusammenhang gebracht zu haben ist ein 
wesentliches Ergebnis der Studie Wilfried 


Adlings. 
Adling gibt die Entwicklung Zuck- 
mayers, indem er die Werke in der 


Reihenfolge ihres Entstehens analysiert. 
Seine Methode ist jedoch nicht ganz ein- 
heitlich, da er die einzelnen Entwick- 
lungsetappen des Schriftstellers, die in 
den elt Kapiteln der Arbeit zum Aus- 
druck kommen, einmal nach  historisch- 
biographischen, zum anderen nach Ge- 
sichtspunkten der Werkentwicklung be- 
stimmt. So stellen die Kapitel II und IV 
bis VII einzelne Dramen in den Mittel- 
punkt, während das Kapitel I Zuckmayers 
Entwicklung bis zum Jahre 1920, das Ka- 
pitel III den Einfluß der Lebensphilo- 
sophie und das Kapitel VIII sein Wirken 
in der Weimarer Republik beschreiben. 
Dadurch entgeht Adling nicht immer der 
Gefahr, die Stücke losgelöst von ihrer ge- 
sellschaftlichen Wirklichkeit zu betrachten. 
Aus diesem Grunde können die Partien 
der Arbeit, die Zuckmayers Werk im Exil 
und nach dem zweiten Weltkrieg unter- 
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suchen, weit mehr befriedigen, weil hier 
der dialektischa Zusammenhang von 
Schriftstellerpersönlichkeit und gesell- 
schaftlicher Entwicklung in jedem Falle 
gewahrt ist. 

Die Zwiespältigkeit in der Methode 
wird besonders auffällig gleich am An- 
fang der Arbeit, wo es um Zuckmayers 
Stellung zur Novemberrevolution geht. 
Hier zeigt Adling sehr genau, welchen 
Gruppierungen Zuckmayer nahe gestanden 
hat. Seine Position wird sozusagen theo- 
retisch erarbeitet. Doch bei der Analyse 
von „Kreuzweg“ beschränkt sich Adling 
dann darauf, allein den Text zu inter- 
pretieren, obwohl er in seiner Analyse 
alles das erarbeitet, was das Stück 
als das Ergebnis einer kleinbürgerlich- 
subjektivistischen Auseinandersetzung mit 
der Novemberrevolution charakterisiert. 
Adling geht aber auf die Verknüpfung 
von historischem Ereignis und Konzep- 
tion des Stückes nicht ein. Auch der von 
Adling oft gebrauchte Begriff „Lebens- 
philosophie“ wird zum Teil sehr abstrakt 
angewendet. 

Bei der Untersuchung von „Des Teufels 
General“, wo die Konzeption des Stückes 
aus der konkreten historischen Situation 
heraus interpretiert wird, kommt Adling 
zu wesentlich umfassenderen Ergebnissen. 
Auch die anderen Werkanalysen beweisen 
seine Fähigkeit, die Zuckmayerschen Stücke 
nach objektiven Kriterien zu untersuchen; 
doch erst dort, wo er bei Zuckmayers 
Auseinandersetzung mit der objektiven 
Realität ansetzt, gelingt ihm eine ab- 
gerundete Leistung. In den Kapiteln 
„Zuckmayer im Exil“ und „Des Teufels 
General“ beweist er, wie ein kleinbürger- 
licher Intellektueller, der vom Standpunkt 
des subjektiven Idealismus gegen die ka- 
pitalistisch-imperialistische Realität oppo- 
niert, immer mehr ins Fahrwasser der 
Bourgeoisie gerät. Aus Adlings Analyse 
wird sichtbar, warum das ohnehin zwie- 
spältige Stück „Des Teufels General“ ent- 
sprechend der Entwicklung in der West- 
zone mit Billigung des Autors entschärft 
werden kann, warum die wenigen anti- 


faschistischen Spitzen noch abgestumpft 
werden können. Zuckmayer hat kein anti- 
faschistisches Stück geschaffen, genau so 
wie er 1920 kein revolutionäres Stück ge- 
schaffen hat. Immer wieder erweist es 
sich, daß für die Generation, die in der 
Zeit des ersten Weltkrieges zur Literatur 
gestoßen ist, bereits die Haltung zur No- 
vemberrevolution zum entscheidenden Kri- 
terium für ihre gesamte künstlerische 
Laufbahn wurde. Für Zuckmayer wird der 
Weg zur objektiven Erkenntnis von sei- 
nem subjektiven Idealismus verbaut, der 
kein Erfassen der revolutionären Möglich- 
keiten der Wirklichkeit gestattet. 

Wilfried Adling weist nach, wie die 
kleinbürgerlich - idealistischee Opposition 
eines Zuckmayer letztlich genau in das 
Lager führt, gegen das eine Scheinrevolte 
inszeniert worden ist. Gerade diese bür- 
gerlich-individualistische Rebellion aber 
ist es, an die die westdeutsche Bourgeoisie 
zunächst anknüpfen will. Adling arbeitet 
diese Funktion der Stücke Zuckmayers 
sehr genau heraus. Die Einwände gegen 
seine Arbeit müssen weniger aus prin- 
zipiellem Widerspruch gegen die Grund- 
linie erhoben werden, als vielmehr des- 
halb, weil das erarbeitete Material nicht 
in jedem Falle voll ausgenutzt worden ist. 
Diese Arbeit muß als ein wichtiger Bei- 
trag zur Auseinandersetzung mit der Lite- 
raturentwicklung in der Westzone ge- 
wertet werden. Dabei ist besonders be- 
deutungsvoll, daß die Gegenwart mit 
ihrer literarischen Tradition in Beziehung 
gesetzt worden ist. 

Frantisek Kubrs Darstellung des tsche- 
chischen Arbeitertheaters beschreibt vor 
allem die Geschichte des tschechischen Ar- 
beiterlaienspielverbandes, der bereits seit 
seiner Gründung im Jahre ıgır in Oppo- 
sition zur rechten Sozialdemokratie ge- 
standen hat. Später hat dieser Verband in 
der Kommunistischen Partei seinen festen 
Rückhalt gefunden. Kubr gehört selbst zu 
den führenden Funktionären des tsche- 
chischen Arbeitertheaters, darum bekommt 
seine Darstellung mehr und mehr die Form 
von Erinnerungen. 
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In vielen Punkten stimmen die histo- 
rischen Erscheinungsformen des tsche- 
chischen Verbandes mit der deutschen Ent- 
wicklung überein. Das ist aus einem Ver- 
gleich der Arbeiten Kubrs und Pfützners 
leicht zu erkennen. So setzt in beiden 
Ländern etwa zur gleichen Zeit die Ent- 
wicklung des Sprechchores ein, zur glei- 
chen Zeit entwickeln sich die Formen des 
Agitprop und der proletarischen Revue 
und zur gleichen Zeit wird der Einfluß 
aus der Sowjetunion wirksam. Daneben 
gibt es Besonderheiten, aus denen auch 
bei uns heute, vor allem nach der Bitter- 
felder Konferenz, noch Erkenntnisse zu 
gewinnen sind. Das liegt vor allem daran, 
daß das tschechische Arbeitertheater auf 
einer längeren Laienspieltradition auf- 
bauen kann, da das tschechische Laien- 
theater als Ausdrucksform der tschechi- 
schen Nationalkultur und damit als 
Kampfmittel gegen die nationale Unter- 
drückung bereits in der kapitalistischen 
Zeit in Blüte gestanden hat. Diese posi- 
tiven Traditionen kann das Arbeitertheater 
fortsetzen. Es kann anknüpfen an ein 
fortschrittliches bürgerliches Repertoire, 
das für das Laicntheater geschaffen ist, 
es kann auch in der Schulungsarbeit, in 
der Ausbildung seiner Kräfte bestimmte 
Erfahrungen auswerten. 

Kubr beschreibt diese Wechselwirkung 
zwischen Tradition und neuen proleta- 
rischen Formen sehr lebendig. Man 
möchte nur wünschen, daß an den Stellen, 
wo es heißt, daß kleinbürgerliche, oppor- 
tunistische Strömungen überwunden wur- 
den, etwas tiefer auf die Auseinander- 
setzungen eingegangen wäre. Diese Arbeit 
erweckt den Wunsch, ähnliche Erinne- 
rungsbände aus der Feder der deutschen 
Vorkämpfer einer proletarischen Kultur 
zu besitzen. Sie können im gleichen Maße 
wie die wissenschaftliche Durchforschung 
der Anfänge des Arbeitertheaters den 
Kampf des Proletariats um eine soziali- 
stische Kultur unterstützen. 

Klaus Pfützner hat die mühevolle Auf- 
gabe übernommen, eine Skizze der Ent- 


wicklung des deutschen Arbeitertheaters 
vorzulegen. Indem seine Studie von vorn- 
herein nur die „Skizze einer Entwicklung“ 
sein will, macht sie deutlich, wie viel auf 
diesem Gebiet noch zu forschen ist, bevor 
eine umfassende Darstellung möglich sein 
wird. Trotz dieser notwendig skizzen- 
haften Form gelingt es Pfützner, den Ent- 
wicklungsprozeß des proletarischen Thea- 
ters vor Augen zu Besonders 
hervorgehoben werden muß sein Versuch, 
den Zusammenschluß von proletarischen 
Kräften und linker bürgerlicher Opposition 
deutlich zu machen. Das heißt, Pfützner 
geht den beiden Quellen der sozialisti- 
schen Literatur in Deutschland nach, wo- 
bei er immer wieder auf die langwierigen 
ideologischen Auseinandersetzungen hin- 
weist, die diesen Prozeß begleitet haben. 
Er zeigt, wie das Bedürfnis des Pro- 
letariats nach künstlerischer Darstellung 
seines Lebens zu eigenschöpferischen Lei- 
stungen von immer höherem Niveau sich 
steigert, und wie andererseits linke bür- 
gerliche Kräfte durch den Anschluß an 
die proletarische Bewegung diesen Prozeß 
wirksam unterstützen und vorantreiben. 
Hier gebührt vor allem Pfützners Be- 
urteilung der Rolle Erwin Piscators sowie 
der Auseinandersetzung mit Piscator be- 
sonders in der „Roten Fahne“ Aner- 
kennung. Danach erscheint dann etwa ein 
Werk wie Brechts „Mutter“ nicht bloß als 
das Produkt eines genialen Dichters, son- 
dern als das Resultat der Theatcrarbeit, 
die gemeinsam von den proletarischen 
Spielgiuppen und den Künstlern geleistet 
worden ist, die sich zum Proletariat be- 
kannt haben. 

Im ganzen muß der Theaterhochschule 
für ihren ersten Band „Schriften zur 
Theaterwissenschaft“ gedankt werden. Der 
Band bringt viel Material, gibt viele An- 
tegungen und unterstützt die aktuelle 
Auseinandersetzung um die Entstehung 
und Entwicklung der sozialistischen Lite- 
ratur. Er kann begrüßt werden als ein 
Versuch, kulturpolitische Praxis und theo- 
retische Forschung zu vereinen. 


führen. 
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‚Manfred Graupner 


Bücher des Dankes 


„Louis Fürnberg - Ein Buch des Gedenkens zum 5o. Geburtstag“ 
Deutsche Akademie der Künste, Dietz Verlag, Berlin 1959; 
„Ludwig Renn - Zum 70. Geburtstag“, Aufbau-Verlag, Berlin 1959 


Ein Verlag, der Ludwig Renn oder 
Louis Fürnberg zu ihrem Geburtstag be- 
schenken oder ihrer gedenken will, hat es 
leicht. Er hatte Echo ihrer 
reichen Wirksamkeit zu sammeln, Glück- 
wünsche, Gedanken von 
Kampfgenossen, Freunden, von den reich 
Beschenkten und darum aus tiefstem Her- 
zen Dankenden. Wobei sich die Dichter 
also letzten Endes als Gebende erweisen. 


„nur“ das 


Erinnerungen, 


Kann es für einen sozialistischen Schrift- 
steller eine schönere Anerkennung geben? 
Es bleibt leider schmerzlich unveränder- 
bar, daß sich Louis Fürnberg seiner Ge- 
burtstagsgabe nicht mehr erfreuen kann, 
daß sein Buch ein „Buch des Gedenkens“ 
geworden ist. Trotzdem — auch er ist, 
das zeigt der Gedenkband, ein Bewirken- 
der, also ein Lebender. 

Es ist Zufall, daß zwei Bücher dieser 
Art in diesem Jahre erscheinen, daß Lud- 
wig Renn siebzig Jahre alt wurde und 
Louis Fürnbergs Geburtstag sich zum 
fünfzigsten Male jährte. Weniger zufällig 
ist, daß beide, der Epiker und der Lyri- 
ker - obwohl nicht aus der Arbeiterklasse 
stammend -, aufrechte, konsequente Sozia- 
listen wurden, also sich zu solchen Dich- 
tern entwickelten, die es wahrhaft 
verdienen, eine öffentliche Ehrung dieser 
Art entgegenzunehmen. Die Entwicklung 
des Älteren, belastet mit seiner Herkunft 
aus einer Adelsfamilie, dauerte länger, 
bedurfte der erschütternden Erfahrung 
des ersten Weltkrieges und der dichteri- 
schen Auseinandersetzung mit ihm, die 
mit der Ludwig Renn eigenen intellek- 
tuellen und moralischen Aufrichtigxeit ge- 
führt wurde. Louis Fürnberg, bürgerlicher 
Herkunft, traf schon im Jünglingsalter 
auf die Auswirkungen der Großen Sozia- 


listischen Oktoberrevolution, fand die 


Frage nach dem Richtig-Leben beantwott- 
bar. Bei beiden Dichtern spielte die Be- 
rührung mit dem einfachen Volk und mit 
seinen geistigen Repräsentanten, mit be- 
wußten Kommunisten, eine große Rolle. 
Ihre aufrechte, konsequente, seibstlose 
Hingabe an die Interessen des Volkes 
formte diese sozialistischen Dichter. Ihre 
proletarischen Tugenden sind es, die be- 
sonders unsere Achtung und Dankbarkeit 
wecken. Beide Bücher rühmen sozialisti- 
sche Schriftsteller, und darin den Helden 
unserer Zeit. Louis Fürnberg und Lud- 
wig Renn verkörpern (natürlich nicht nur 
sie) das Beste und Edelste unseres Volkes 
und unserer Zeit. Eine der wichtigsten 
Eigenschaften dieser Vorbilder ist: sie 
sind erreichbar; sie sind Beispiel. 

Nur unsere Gesellschaft hat heutzutage 
in dieser Art Rühmcenswerte. Hier kann 
auch nicht eintreten, was bei Büchern die- 
ser Gattung denkbar wäre: daß sie den 
unmittelbaren Anlaß ihres Erscheinens 
nicht überleben. Die runde Zahl der 
fünfzig und der siebzig Jahre ist bei den 
vorliegenden Büchern nicht Ursache, son- 
dern nur Anlaß ihres Erscheinens. Für 
uns, für unsere Leser bleibt Festtag, denn 
unsere Dichter leben und siegen mit uns, 
auch an den Wochentagen. So wie das 
Werk dieser Dichter keine unverbindliche 
Geste ist, so auch nicht der Glückwunsch 
und Dank ihrer Freunde, ihres Volkes. 
Diese Bücher werden nach der Feier nicht 
in die Vitrine der repräsentativen, aber 
unnützen Geschenke gestellt. 

Einen Teil der Beiträge in beiden Bü- 
chern möchte ich „Erinnerungen“ nennen. 
In Berichten von Erlebnissen und Be- 
gegnungen mit Renn oder Fürnberg, be- 
kennen sich die Verfasser zum Werk der 
Dichter, so von ihrer menschlichen oder 
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auch künstlerischen Wirksamkeit zeugend. 
Diese Erinnerungen, die von vertrauten 
Freunden, Bekannten und Kampfgefähr- 
ten erzählt werden, erhellen wichtige Epi- 
soden aus dem Leben Ludwig Renns oder 
Louis Fürnbergs. Vor allem auch werden 
den Leserfreunden der Dichter persön- 
liche Eigenarten vor Augen geführt, so 
daß sie ihnen auch im Privaten mensch- 
lich-vertraut werden (Louis Fürnbergs 
tapferes Ringen mit seiner Krankheit, 
Ludwig Renns mutiges Verhalten gegen- 
über dem Faschismus). Reichhaltiger im 
einzelnen nach Zahl und Inhalt der Bei- 
träge ist naturgemäß das doppelt so um- 
fangreiche Buch des Gedenkens für Louis 
Fürnberg. Eine abrundende Ergänzung ist 
es, daß Rudolf Neubert von der wissen- 
schaftlichen Tätigkeit des Kulturhistori- 
kers und Anthropologen Renn erzählt und 
Helmut Holtzhauer von Fürnberg, dem 
Mitarbeiter des Goethe-Instituts. 

Hanns Maaßen erzählt in seinen „Be- 
gegnungen“ nicht nur eine aufschlußrei- 
che Episode aus einer Studentenversamm- 
lung im Jahre 1932, auf der Ludwig Renn 
für die Sowjetunion eintritt, sondern er 
zeigt auch die Arbeit Renns am Wort 
und die biographischen Linien seines 
Schaffens. Ähnliche Fragen untersucht 
Hans Mayer in „Der Zeichner und die 
Farben“. In diesem eigenwillig aufge- 
bauten Essay — man ist verblüfft, und 
doch überzeugen die Ergebnisse - ar- 
beitet der Autor einige Eigenarten und 
Grundlinien des literarischen Werkes von 
Ludwig Renn heraus. 

Im Gedenkbuch für Louis Fürnberg 
(Deutsche Akademie der Künste und 
Dietz Verlag) ist die Zahl der wissen- 
schaftlichen Beiträge größer. Die revolu- 
tionäre Kraft des Iyrischen Träumens 
Fürnbergs geht aus Ursula Wertheims 
„Rede zum ersten Todestag“ hervor. Ein 
ergreifendes Zeugnis für die lebenserhel- 
lende Stärke, die aus der Dichtung Fürn- 
bergs strömt, ist der Beitrag Pierre Gar- 
niers, der sich -— vom Ringen der Künst- 
ler schreibend, die in einer menschen- 
und kunstfeindlichen Umwelt leben 


(„...wenn die kalte Nacht im Innern 
haust“), doch zu der aufrüttelnden Be- 
gegnung mit Fürnberg bekennt. Der Pra- 
ger Paul Reimann schildert, sich auf ge- 
meinsame Erlebnisse und auf Verse des 
Dichters berufend, dessen Entwicklung, 
benennt, von der „Krankengeschichte“ 
ausgehend, entscheidende Wesenseigen- 
tümlichkeiten Fürnbergs und zeigt dessen 
konsequente Parteilichkeit am Beispiel 
seines Verhältnisses zu Thomas Mann und 


Georg Lukäcs. Die klare humanistische 


Haltung Fürnbergs entwickelt auch Ger- 
hard Scholz in „Zur Genesis des Gedich- 
tes ‚Epilog‘“, ein Beispiel, an dem in 
fundierten Vergleichen auch die untrenn- 
bare Einheit von Inhalt und Form 
schlüssig bewiesen wird. Eine ähnliche 
Tendenz hat auch die Arbeit Gerhard 
Wolfs, „Ein kleines Kapitel Rilke“. Hier 
wird außerdem der Prozeß der Iyrischen 
Auseinandersetzung Fürnbergs mit Rilke 
sichtbar, der mit der dialektischen Auf- 
hebung Rilkes in der sozialistischen Ly- 
tik Fürnbergs beendet wurde. Neben dem 
„Nachwort zur Mozartnovelle“ Hans 
Mayers finden wir auch „Mozartnovelle 


und Mailied“ von Dora Wentscher, die 


uns einfühlsam zeigt, daß Fürnberg „ein 
Mensch war, in dem Wahrhaftigkeit, An- 
mut und Güte einem kämpferischen Geist 
gesellt waren“. Schließlich würdigt Eber- 
hard Rebling, „Louis Fürnberg, den Mu- 
siker“, dessen volkstümliche Lieder auf 
unseren Straßen erklingen, von unserer 
Jugend gesungen. 

Es ist schade, daß nicht auch Stimmen 
der sogenannten einfachen Leute vertre- 
ten sind, und die der Jugend. Es mag 
verzeihlich sein, daß die Herausgeber 
nicht auch daran gedacht haben. Es sollte 
nicht verziehen werden, ist doch sonst 
so viel Sorgfalt auf die auch äußerlich 
ansprechenden Bücher verwandt worden! 
Wie sinnvoll ergänzen zum Beispiel Fak- 
similes einer Liedkomposition oder eines 
Gedichtes neben einigen Zeichnungen und 
Photographien den Band für Louis Fürn- 
berg! In ähnlicher Weise ist Ludwig 
Renns Festschrift ausgestattet. 
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Eine weitere begrüßenswerte Ergän- 
zung wird gegeben durch Texte der Dich- 
ter: Von Louis Fürnberg das Gedicht 
„Und immer wieder Böhmen“ (die tiefe 
Verbundenheit des deutschen mit dem 
tschechischen Volk, die Louis Fürnberg 
so schön in seiner Person verkörpert, 
spiegelt sich auch in der vielstimmigen 
Einstimmigkeit tschechischer und deut- 
scher Autoren, die in dem Band vereint 
sind) und seine „Hymnen an die Ge- 
liebte“. Von Ludwig Renn unter anderem 
der aufschlußreiche Aufsatz „Über die 
Voraussetzungen zu meinem Buch ‚Krieg‘“ 
(aus der „Linkskurve“) und der in Spa- 


nien entstandene agitatorisch wirksame 
Sketch „Mein Maultier, meine Frau und 
meine Ziege“. 

So werden diese festlichen Geschenke 
sinnvoll beschlossen mit der Stimme 
Ludwig Renns, mit der Stimme Louis 
Fürnbergs. Da ist keine Grenze mehr 
zwischen Geben und Nehmen. Die Idee 
und die Klasse, zu der sich diese großen 
deutschen Schriftsteller bekennen, ist Aus- 
gangspunkt und Ziel ihres Werkes, das 
— durch sie reicher geworden — sie wie- 
der beschenkt. Eine solche Literatur ist 
wahrhaft rühmenswert, denn sie ist Teil 
unseres Lebens. 


Wenn man über ein Kunstwerk sagt, es sei formgerecht, allerdings ohne 
inhaltliche Bedeutung, so widerspricht sich dieses Urteil selbst, denn form- 
gerecht kann ein Kunstwerk nur sein, wenn die Form einer inhaltlichen Be- 


deutung gerecht wird. 
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Johannes R. Becher 


UMSCHAU 


Uiki Ndanji 


Literaturprobleme einer Kolonie 


Literaturbrief aus Angola 


Es zeigt sich immer wieder, daß es 
dem Europäer, selbst wenn er längere 
Zeit in Afrika gewesen ist, schwerfällt, 
mit der Literatur einer Kolonie und ihren 
Problemen bekanntzuwerden. Das liegt 
einmal an den Auswirkungen der Unter- 
drückung, die in den Afrikanern eine Zu- 
rückhaltung gegenüber allen Weißen 
wachsen ließ. Die Eingeborenen sind 
durch blutige Erfahrungen dazu gebracht 
worden, ihr Denken und Fühlen vor den 
Kolonialherren geheimzuhalten. Zum an- 
deren aber ist die afrikanische Literatur 
so schwer zugänglich, weil sie zum größ- 
ten Teil eine „orale“ Literatur ist, das 
heißt, weil sie mündlich verbreitet wird. 
Dies muß man vorausschicken, wenn man 
von den Literaturproblemen der portugie- 
sischen Kolonie Angola sprechen will. 

Portugal — wie jede Kolonialmacht — 
sucht seine ökonomische und politische 
Herrschaft dadurch zu sichern, daß es 
auch gegen die angolanische Kultur vor- 
geht, und die Maßnahmen der Behörden 
zielen auf eine Liquidierung des nationa- 
len Geistes ab. Diese „geistige Assimila- 
tion“ soll dadurch gefördert und besiegelt 
werden, daß man Angola in ein „Land 
der Weißen“ und das eingeborene Volk 
in eine nationale Minderheit verwandelt. 

So ist es verständlich, daß die litera- 
rische Aktivität neue Wege suchen mußte, 
die teilweise an illegale Methoden erin- 
nerte. Das verführte manchen ausländi- 
schen Beobachter zu der Annahme, die 
orale eingeborene Literatur sei im Abster- 
ben begriffen. Dieser Eindruck wird ver- 
stärkt durch die Völkerkundler. Ihnen 
tragen die Eingeborenen fast immer nur 
alte Schöpfungen der Literatur vor, und 
selbst diese entkleiden sie allen spezifi- 


schen, formalen Reichtums. Durch das 
Verheimlichen des Rhythmus, der Musi- 
kalität der Bilder, der verbalen Kraft 
und des Wechsels der Intonation sucht 
der Eingeborene seine emotionale Hal- 
tung gegenüber den berichteten Fakten 
zu verbergen. Wo die fremde Herrschaft 


verflucht wird — so etwas kommt häufig 
vor und könnte zu revolutionären Folgen 
führen -, erzählt der Eingeborene fast 


immer indirekt in einem Ton der Nieder- 
geschlagenheit und in stockendem, _ teil- 
nahmslosem Rhythmus. Dadurch können 
Europäer aus Unkenntnis zu dem falschen 
Schluß kommen, die eingeborene Literatur 
sei eintönig und primitiv. 

So heißt es in einem angolischen Lied: 
„Die in den Wassern begrabenen Weißen 
sind heilig.“ Dieser Satz, in langsamem 
Tonfall wiederholt, erinnert daran, daß 
nur diejenigen Weißen als heilig anzusehen 
sind, die schon auf ‘der Überfahrt nach 
Afrika gestorben sind. Natürlich kann ein 
solcher Satz auch die Tötung eines Kolo- 
nialherren rechtfertigen. Das illegale Mo- 
ment der Eingeborenenliteratur ist auch 
daran zu erkennen, daß die Geschichten- 
erzähler nur selten am Tage auftreten; 
aber auch ihre nächtlichen Zusammen- 
künfte werden immer unregelmäßiger, 
weil die Kolonialverwaltung sie immer 
stärker überwacht. 

Neben der oralen Literatur entstand 
vor einigen Jahrzehnten auch eine Einge- 
borenenliteratur in der Sprache der Kolo- 
nialherren. Diese Literatur ist durchaus 
selbständig, einmal dem Inhalt der Werke 
nach, zum anderen aber auch wegen der 
besonderen Art und Weise, wie die Ein- 
geborenen das Portugiesische anwenden. 
Sie formen es um, unabsichtlich, auf 
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Grund der anderen sprachlichen und 
ästhetischen Gewohnheiten, aber oft auch 
als bewußt angewandtes Mittel der Di- 
stanzierung, weil sie sich mit den Kolo- 
nialherren nicht identifizieren und jeden 
Verdacht einer Assimilation vermeiden 
wollen. 

Deshalb sah der Angolaner, der litera- 
risch tätig sein wollte, zwei Wege vor 
sich: Auf der einen Seite die Vielzahl 
lokaler afrikanischer Sprachen (oder Dia- 
lekte), ohne literarische Tradition, unter- 
drückt und verfolgt. Ihre Verwendung 
hätte die notwendige Vereinigune der 
afrikanischen Völkerschaften nur kompli- 
ziert. Auf der anderen Seite bot sich ihm 
die Sprache des Eroberers an, mit ihrer 
alten literarischen Tradition und mit der 
Möglichkeit, sie in allen Teilen Angolas 
als Verständigungsmittel aller Afrikaner 
innerhalb der weiten Grenzen des Lan- 
des zu verwenden. 

Für den ersten Weg entschied sich 
Cordeiro da Matta. Dieser Angeolaner 
setzte im vergangenen Jahrhundert seine 
ganze Kraft daran, die Kimbundu-Sprache 
zu einer Schriftsprache zu entwickeln. Er 
verfaßte nicht nur das beste Kimbundu- 
Wörterbuch, das bis heute veröffentlicht 
wurde, sondern auch Erzählungen und 
Gedichte. Seine Tätigkeit trug jedoch 
keine Früchte. Sie war gegen die portu- 
giesischen Bestrebungen zur Ausrottung 
der Nationalkultur gerichtet, und desha!b 
wurde sie von den Eroberern unterdrückt. 

Bald erkannten die Eingeborenen die 
Bedeutung der publizistischen Tätigkeit. 
Sie gründeten Zeitungen, die in portu- 
giesischer Sprache erschienen, wie „Farol 
do Povo“ (Leitstern des Volkes), „Desa- 
stre“ (Unstern), „Arauto Africano“ (Afri- 
kanischer Herold), „Futuro de Angola“, 
„Angolense“, „Direito‘“ (Die Rechte), 
„Verdade“ (Wahrheit). Weil diese Zei- 
tungen und Zeitschriften sich aber gegen 
den Kolonialismus wandten, wurden die 
afrikanischen Journalisten verfolgt. Sie 
verloren die Bürgerrechte und mußten ins 
Exil gehen; ihre Werke wurden konfis- 
ziert. Damals erschienen zwei Werke über 


das Leben der Eingeborenen: Assis Junior 
schrieb den Roman „O Segredo da Mor- 
ta“ (Das Geheimnis des Todes) und der 
Drucker Jose Morgado die Novelle 
„Luanda äs escuras“ (Luanda im Dun- 
keln). 

Um 1925 begann die trübste und dun- 
kelste Phase der neueren Eingeborenen- 
literatur. Damals entstand eine von den 
Kolonialherren kultivierte Literatur. Die 
Eroberer begannen, Epen über ihren Sieg 
zu schreiben, auch Werke über exotische, 
angolanische Themen, die sie mit Wörtern 
aus den afrikanischen Sprachen kolorier- 
ten, Abenteuerromane über die „geheim- 
nisvolle“ Wildnis, Erzählungen, die bald 
die Naivität und Treue, bald die Un- 
dankbarkeit und den Verrat der Einge- 
borenen behandelten. Unter den Kolo- 
nial-Dichtern zeigte nur Tomaz Vieira da 
Cruz, eın Apotheker, echtes Talent. Die 
Eroberer erwiesen sich jedoch als un- 
fähig, ein echtes literarisches Leben zu 
schaffen. 

Nach dem zweiten Weltkrieg begründe- 
ten junge Intellektuelle eine kulturelle 
Bewegung, die den kämpferischen Geist 
der afrikanischen Schriftsteller der Jahr- 
hundertwende wiederaufnehmen sollte. 
Sie wandte sich gegen den übertriebenen 
Respekt vor der Kultur des Westens und 
leitete die Jugend an, Angola durch kol- 
lektive, organisierte Arbeit „wiederzuent- 
decken“. Sie riet zum Studium der moder- 
nen ausländischen kulturellen Richtungen, 
um alle positiven und wertvollen Schöp- 
fungen für Angola nutzbar zu machen. 
Ohne dem kolonialistischen Exotismus 
auch nur das geringste Zugeständnis zu 
machen, wollte sie den Interessen des 
Volkes und der ursprünglichen afrikani- 
schen Mentalität Ausdruck verleihen. Zu 
dieser Strömung zählt auch die „Bewegung 
der neuen Dichter Angolas“. Diese „neuen 
Dichter“ veröffentlichten ihre Werke in 
den Zeitschriften „O Estudente“, „O Pa- 
drao“ (Das Vorbild) - Zeitschriften der 
beiden einzigen damals existierenden 
Gymnasien in der Kolonie — sowie in 
einigen Zeitungen der Hauptstadt. 
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1952 gründete man ein kulturelles De- 
partement innerhalb der „Assoziation der 
Eingeborenen Angolas“, das die Zeit- 
schrift „Mensagem“ (Bote) herausgab. 
Nach ihrer zweiten Nummer mußte sie 
unter dem Druck der Kolonialbehörden 
ihr Erscheinen einstellen. Das Departe- 
ment eröffnete außerdem eine moderne 
Bibliothek und führte umfangreiche Vor- 
bereitungen für eine umfassende Kam- 
pagne gegen das Analphabetentum durch. 
Hier haben sich unter anderem die jungen 
Autoren Ermelinda Xavier, Antönio Ja- 
cinto, Agostinho Neto, Märio de Andrade, 
Viriato da Cruz, Leston Martins, Mau- 
riio Gomes, Alcäntara Monteiro und 
Tomäs Jorge ausgezeichnet. 

Vor den Eroberern mußte die Bewe- 
gung jedoch in die Illegalität zurückwei- 
chen, in den anonymen Schoß des Volkes; 
ihr Geist blieb lebendig und wurde von 
der jüngeren Generation aufgenommen. 
Nun werden die Erfahrungen überdacht, 
die Grundsätze überarbeitet und die For- 
derungen und Aufgaben der patriotischen 
Schriftsteller neu festgelegt. 

Die portugiesische Literatur, selbst die 
fortschrittlichste, hat fast keinen Einfluß 
auf die neue angolanische Literatur aus- 
geübt. Das liegt nicht nur an dem man- 
gelhaften Kontakt zwischen den Angola- 
nern und den fortschrittlichen Portugiesen 
in der Vergangenheit. Die Portugiesen 
haben es niemals in der Praxis gezeist, 
daß sie den antikolonialen Kampf richtig 
einzuschätzen verstanden. Niemals gingen 
sie tatkräftig über eine abstrakte Sympa- 
thie mit den kulturellen Kämpfen der 
kolonialisierten Völker hinaus. Dabei darf 
man aber die Schwierigkeiten in Portugal 


Dieter Weisig 


selbst nicht unterschätzen. Dort gelang es 
unseres Wissens erst in jüngster Zeit, eine 
legale Schriftstellervereinigung zu gründen. 

Die jungen angolanischen Schriftsteller 
haben dem gemeinsamen Kampf der por- 
tugiesischen Kolonien größte Bedeutung 
beigemessen. So veröffentlichte der Ango- 
laner Märio de Andrade 1953 in Lissa- 
bon in Zusammenarbeit mit dem Dichter 
Jose Tenreiro aus Sao Tome ein Heft 
afrikanischer Dichtung in portugiesi- 
scher Sprache, das der portugiesische 
Kritiker Professor Oscar Lopes als eines 
der bemerkenswertesten literarischen Er- 
eignisse des Jahres in Portugal bezeich- 
nete,. In Paris veröffentlichten die beiden 
Schriftsteller eine Anthologie afrikanischer 
Poesie in portugiesischer Sprache, die 
Arbeiten von Dichtern aus Cabo Verdo, 
Guinea, Sao Tom&, Angola, Mogambique 
und Brasilien zusammenfaßt. 

Einige angolanische Schriftsteller nah- 
men an der afro-asiatischen Konferenz in 
Taschkent und an den Kongressen afri- 
kanischer Schriftsteller in Paris (1956) und 
Rom (1959) teil. Auf dem letzten Kongreß 
standen sie im Kampf gegen Strömungen, 
die die Aufgaben für die zentralafrika- 
nische Kultur und Literatur festlegen 
wollten, ohne die grundlegenden und vor- 
dringlichen Probleme des gegenwärtigen 
historischen Ringens um die nationale Un- 
abhängigkeit zu berücksichtigen. 

So zeigt sich, daß es für die Literatur 
in Angola nur eine Perspektive gibt, und 
die ist verheißungsvoll: Die Schriftsteller 
werden sich immer enger dem Freiheits- 
kampf des Volkes anschließen und diese 
Auseinandersetzung in gültigen Werken 
gestalten. 


Eine Olympiade sozialistischer Buchkultur 


Ein Mosaik von insgesamt 42 Länder- 
und Kollektivausstellungen sowie Sonder- 
schauen ergab auf der Internationalen 
Buchkunstausstellung 1959 in Leipzig ein 


eindrucksvolles Bild vom Aufschwung des 
Buchschaffens in den sozialistischen Län- 
dern. In ihrem Mittelpunkt stand nicht 
mehr das für Liebhaber geschaffene 
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bibliophile Einzelbuch, dessen Anschaf- 
fung dem einfachen Menschen unmöglich 
ist, sondern das gutgestaltete preiswerte 
Buch mit hoher Auflage. Diesem soll die 
ganze Liebe der Buchschaffenden gehören, 
denn mit ihnen sollen Musterbeispiele der 
Einheit des sozialistisch-realistischen In- 
halts und der buchkünstlerischen Form ge- 
schaffen werden. Alexander Abusch 
erklärte in seiner Eröffnungsrede: „Zur 
sozialistischen Kulturrevolution gehört die 
Überwindung der Trennung von Kunst und 
Volk und ebenso der Trennung des guten 
und schönen Buches vom Volk. Der 
Glanz und die Größe der sozialistischen 
Buchkultur werden dadurch bestimmt, daß 
das inhaltlich wertvolle und typografisch 
schöne Buch für den täglichen Gebrauch 
des Volkes geschaffen wird. In dieser 
Entwicklung soll das Massenbuch die 
meisterliche typografische Leistung bieten, 
während die bibliophile Ausgabe neue 
Impulse vermitteln und helfen kann, die 
ganze Buchkunst zu höheren Leistungen 
zu beflügeln. Auf der Grundlage einer 
solchen Verbreitung der Buchkultur wird 
sich die Erhöhung ihres Niveaus, werden 
sich die Spitzenleistungen der sozialisti- 
schen Buchkunst entwickeln. 

Hier waren vor allem die sozialisti- 
schen Länder, die in Tausenden für das 
nationale Buchschaffen der einzelnen 
Länder typischen Werken aller Genres 
das gemeinsame große Ziel deutlich mach- 
ten, auch auf dem Gebiet der Literatur 
und der Buchkunst den ständig wachsen- 
den Bedürfnissen der Werktätigen gerecht 
zu werden. Die Sowjetunion zeigte fast 
bibliophil anmutende Ausgaben der Werke 
Puschkins, Lermontows und L. N. Tol- 
stois in Auflagen von durchschnittlich 
30000 Exemplaren. Eine dreißigbändige 
Ausgabe der Gesammelten Werke L. N. 
Tolstois mit einer Auflagenhöhe von 
300 000 Stück führte vor Augen, welche 
Bedeutung der buchkünstlerischen Gestal- 
tung, der drucktechnischen Qualität u. ä. 
bei der ästhetischen Erziehung und Ge- 
schmacksbildung breiter Schichten zukommt. 
Die Länderschauen legten gleichzeitig von 


der allgemeinen Verbreitung des Buches 
Rechenschaft ab. Die Sowjetunion, die 
bereits heute mit einer Jahresproduktion 
von 1,1 Milliarden die meisten Bücher 
druckt, wird am Ende des Siebenjahr- 
planes jährlich 1,6 Milliarden Bücher pro- 
duzieren. Damit sind auch energische An- 
strengungen um eine bessere buchkünst- 
lerische Qualität verbunden, und dabei 
wird die Internationale Buchkunstausstel- 
lung, wie die sowjetischen Vertreter be- 
tonen, durch ihre vielen wertvollen An- 
regungen eine große Hilfe sein. Auch die 
Volksrepublik China beeindruckte mit 
ihrer Ausstellung, in der sie Zeugnis ab- 
legte von dem „großen Sprung nach vorn“, 
der sich in der Verlagsproduktion der 
vergangenen Jahre widerspiegelt. Mit 7049 
Buchausgaben überstieg die Buchproduk- 
tion im vergangenen Jahr das Achtfache 
von 1950 und das Dreizehnfache des Jah- 
res 1936, in dem die höchste Produktion 
unter kapitalistischen Bedingungen zu ver- 
zeichnen war. 

Wir können nicht alle Einzelheiten 
aufzählen, die die Ausstellung bot. Aber 
wenn zum Beispiel Nordkorea und Nord- 
vietnam, die bis zu ihrer Befreiung über 
keine nennenswerte eigene Buchproduk- 
tion verfügten (Vietnam hatte etwa 95 
Prozent Analphabeten, in Korea war die 
Situation ähnlich), heute bereits mit einem 
interessanten und vielseitigen Querschnitt 
ihres Verlagsschaffens aufwarten konnten, 
das auch fremdsprachige Werke umfaßt, so 
zeigt dies abermals, welche schöpferischen 
Kräfte ein Volk entwickelt, wenn es sich 
von nationaler und sozialer Unterdrük- 
kung befreit hat. Die Demokratische Re- 
publik Vietnam erreichte 1958 eine Ge- 
samtauflagenhöhe von 15 Millionen Exem- 
plaren; in der Koreanischen Volksdemo- 
kratischen Republik erscheinen heute 
Schriften wie „Das Elend der Philoso- 
phie“ von Karl Marx, die Werke klassi- 
scher und zeitgenössischer koreanischer 
und ausländischer Dichter, die Werke 
Tolstois und auch Johannes R. Bechers 
oder zum Beispiel der Rechenschaftsbe- 
richt Walter Ulbrichts vor dem V. Par- 
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teitag der SED in Auflagen von 10 000 
Exemplaren. 

Auch Polen, Rumänien, Bulgarien und 
Ungarn zeigten anhand einer Fülle inter- 
essant gestalteter Bücher, wie ihr Buch- 
schaffen nationale Traditionen der Volks- 
kunst pflegt und schöpferisch weiterent- 
wickelt. „O könnt’ ich doch erleben, daß 
jede Bäuerin nimmt mein Buch zur Hand“ 
— diese Worte des polnischen Klasstxers 
Adam Mickiewicz werden unter den Be- 
dingungen der Arbeiter-und-Bauern-Macht 
endlich Wirklichkeit: seine Werke sind in 
5,8 Millionen Exemplaren verbreitet, die 
seines Landsmannes Henryk Sienkiewicz 
sogar in 9,ı Millionen. In der Rumäni- 
schen Volksrepublik erschienen bereits 
700 000 Bücher des Dichters Mihail Emi- 
nescu, während in den acht Jahrzehnten 
zuvor ganze 115 000 Exemplare herausge- 
geben wurden. Außerdem erschienen 
4 000 neue Werke zeitgenössischer Schrift- 
steller in einer Gesamtauflage von 8 Mil- 
lionen. Diese Zahlen mögen hier trocken 
anmuten, doch sie dokumentieren über- 
zeugend die Überlegenheit des sozialisti- 
schen Buchschaffens. 

Besonders erfreulich ist die Tatsache, 
daß neben den Büchern aus der Tschecho- 
slowakei die der Deutschen Demokra- 
tischen Republik bei dem internationalen 
Publikum große Anerkennung fanden. 
Dies gilt für die Taschenbuchreihen und 
die belletristischen Werke ebenso wie für 
die Kinderliteratur und die wissenschaft- 
lichen Ausgaben. Viele dieser Bücher 
haben, was die Gestaltung (Einband, 
Schutzumschlag, Typografie und Illustra- 
tion) anbelangt, die Ziele der Ausstellung 
bereits in hohem Grade erfüllt. Damit 
wurde für diese Länder mit den ältesten 
und größten buchkünstlerischen Traditio- 
nen gleichzeitig die Aufgabe deutlich, ihre 
Erfahrungen anderen nutzbar zu machen. 
So war der hier begonnene uneigennützige 
Erfahrungsaustausch, bei 
dem auch die fortgeschrittenen Länder 
profitierten, eines der wichtigsten Ergeb- 
nisse der Ausstellung. 

Große Bedeutung besaßen auch die von 


internationale 


allen beteiligten sozialistischen Ländern 
gemeinsam gestalteten Kollektivausstellun- 
gen. So zeigte die Sonderschau „Das 
Kinderbuch in den sozialistischen Län- 
dern“ an den jeweils dreißig besten Bei- 
spielen, daß die Kinderliteratur in 
langen, intensiven Bemühungen um hohe 
moralische und künstlerische Qualität eine 
saubere, anständige Atmosphäre geschaf- 
fen hat, in der auch nicht ein einziges 
Buch Platz findet, das Haß und Über- 
heblichkeit gegenüber anderen Völkern, 
Roheit gegen Mensch und Tier oder 
andere schlechte Eigenschaften zu wecken 
sucht. Für die wilde, zügellose Verbre- 
cherromantik der Comic-Books und Räu- 
berschwarten ist in der sozialistischen 
Kinderliteratur kein Platz. Sie lenkt viel- 
mehr durch bunte, lebensbejahende Mär- 
chen, Berichte, Erzählungen und Tierge- 
schichten die Phantasie des Kindes in die 
Bahnen der sozialistischen Ethik. Bücher 
wie „Trini“ von Ludwig Renn, „Pony 
Pedro“ von Strittmatter, „Timur und sein 
Trupp“ von Arkadij Gaidar, „Der wahre 
Mensch“ von Boris Polewoi, aber auch 
die „klassischen“ Kinderbücher wie „On- 
kel Toms Hütte“ von Harriet Beecher- 
Stowe und „Gavroche“ von Victor Hugo 
erreichen bei uns hohe Auflagen. 

War das Verweilen in den Räumen der 
Kinderbuchausstellung und der ihr ange- 
gliederten internationalen Kinderbiblio- 
thek eine uneingeschränkte Freude, so 
wurde diese Wirkung der Ausstellung 
von Illustrationen dadurch getrübt, daß 
sie auf engem Raum zusammengedrängt 
war und deshalb die einzelnen Arbeiten 
nicht voll zur Geltung kommen ließ. Den- 
noch wurde deutlich, daß die Buchillustra- 
tion durchaus nicht nur „Beiwerk“ zur 
literarischen Vorlage zu sein braucht. 

Nicht unerwähnt darf die historische 
Schau bleiben, die in einer bisher uner- 
reichten Vollständigkeit an wertvollsten 
Beispielen aus den Archiven und Biblio- 
theken Europas und der asiatischen 
Volksdemokratien die Entwicklung der 
Buchkunst seit ihren ersten Anfängen 
zeigte. Neben kostbaren mittelalterlichen 
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illustrierten Handschriften, der sechsund- 
dreißig und der zweiundvierzigzeiligen 
Gutenbergbibel und dem „Theuerdank“ 
von Schönsperger, sah man die frühesten 
Druckwerke der slawischen Völker und 
dreitausend Jahre alte Originale aus der 


Frühzeit chinesischer und koreanischer 
Schriften. 
Die Sonderausstellung „Frieden der 


Welt“, faßte die besten grafischen Arbei- 
ten eines internationalen Ideen-Wettbe- 
werbs zu diesem Thema zusammen und 
machte die politische Bedeutung der In- 
ternationalen Buchkunstausstellung 1959 
sichtbar. Ursprünglich nur als Veranstal- 
tung der Künstler des sozialistischen La- 
gers gedacht, wurde sie zu einem Forum 
von Kulturschaffenden der ganzen Welt. 
Etwa 350 Blätter von bildenden Künstlern 
aus 33 Ländern aller Erdteile lagen der 
Jury vor, die in den verschiedensten Tech- 
niken „den Kampf der Menschheit um 
den Frieden, den Reichtum, der im Frie- 
den liegt, und die Notwendigkeit ihn zu 
bewahren“ darstellten. Neben Frans Ma- 


sereel, Pablo Picasso, Charles White, 
Jose Venturelli - um nur einige der Be- 
kanntesten zu nennen - beteiligten sich 


Künstler aus Australien, aus Japan, aus 
Bali, aus allen südamerikanischen Ländern 
und aus dem hohen Norden Europas. 

Die Absicht, künftig alle fünf Jahre 
eine Internationale Buchkunstausstellung 
durchzuführen, ist das beste Zeugnis für 
die Bemühungen der Buchstadt Leipzig, 
Schaufenster des internationalen sozialisti- 
schen Buchschaffens zu sein. 


Die Bilanz von Ralswiek 


Die achtzehn Aufführungen der Rügen- 
festspiele sahen insgesamt 115 000 Be- 
sucher. Zu dem 2000 Mann umfassenden 
Ensemble der Festspiele gehörten rund 
300 Arbeiter und Fischer, ı00 Bäue- 
rinnen und Bauern, mehr als 100 Ange- 
stellte und Vertreter der technischen In- 
telligenz, 200 Lehrer und Studenten sowie 
zahlreiche Hausfrauen und Rentner. Der 
älteste Darsteller war 88 Jahre alt. 


In einer Festveranstaltung in Ralswiek 
würdigte der Vorsitzende des Rates des 
Bezirks Rostock, Harry Tisch, die Leistun- 
gen der Berufs- und Laienkünstler. Mit 
den Rügenfestspielen sei den Beschlüssen 
der Bitterfelder Konferenz in vollem 
Maße Rechnung getragen und eine in 
Form und Inhalt neue, höhere Stufe des 
sozialistischen Bühnenschaffens erreicht 
worden. Kuba, der Regisseur Hans An- 
selm Perten und der Komponist Günther 
Kochan wurden für den Nationalpreis vor- 
geschlagen. Das Ministerium für Kultur 
ehrte das Ensemble mit dem Staatspreis 
für künstlerisches Volksschaffen. Außer- 
dem wurden sieben Mitglieder des En- 
sembles — unter ihnen der Darsteller des 
Störtebeker, Lothar Krompholz - als Ver- 
diente Aktivisten, und 88 Mitspieler und 
Mitarbeiter der organisatorischen Abtei- 
lung mit der Medaille für ausgezeichnete 
Leistungen gewürdigt. 

In einem unserer nächsten Hefte wer- 
den wir einige Probleme untersuchen, die 
sich aus der Inszenierung der dramati- 
schen Ballade „Klaus Störtebeker“ er- 
geben. 


Schillerfeier neuer Art 


Die Freie Deutsche Jugend griff eine 
Tradition aus der Zeit der Weimarer 
Republik wieder auf und erfüllte sie, 
den Aufgaben Tage entspre- 
chend, mit neuem Geist: Sie veranstal- 
tete vom 19. bis zum 30. August die 
„Schillerfestspiele der deutschen Ju- 
gend“. Mehr als 4000 Jugendliche nah- 
und kamen für jeweils 


unserer 


men daran teil 


drei Tage nach Weimar. Während 
früher Oberschülern, vorwiegend Abi- 
turienten, das begrenzte Schillerbild 
bürgerlicher Professoren vorgesetzt 
wurde, versuchten diesmal junge Ar- 
beiter, Studenten und Lehrlinge, den 


Wesenskern des großen Dichters un- 
serer Nation, seines Schaffens und seiner 
Absicht, zu erkennen und zu erleben. 
Darum auch beschränkten sie sich nicht 


auf eine Schillermatinee im National- 
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theater und auf den Besuch der Goethe- 
Schiller-Gedenkstätten, sondern gingen 
zur Mahn- und Gedenkstätte Buchen- 
wald, sahen nicht nur das republika- 
nische Trauerspiel „Die Verschwörung des 
Fiesco zu Genua“, sondern auch Bertolt 
Brechts Szenenfolge „Furcht und Elend des 
Dritten Reiches“. Abends beim Buchfest 
im Park der Weimarhalle trafen sie viele 
bekannte Schriftsteller, Walther Victor, Ur- 
sula Wertheim, Armin Müller, Walter 
Stranka, Jan Koplowitz u. a., die ge- 
kommen waren, sich mit ihren jungen Le- 
sern zu unterhalten und Bücher zu si- 
gnieren. Die Festspielteilnehmer besuchten 
die Ausstellung „Vom Comic zum Ver- 
brechen“, die schon während des FDJ- 
Parlaments in Rostock gezeigt worden 
war, und schlenderten durch die „Straße 
des guten Buches“, wo sie mit den Neu- 
erscheinungen unserer Verlage bekannt ge- 
macht wurden und Gelegenheit hatten, 
Bücher zu kaufen. Mit einer feierlichen 
Abschlußkundgebung im Hof des Schlosses 
und einem Fackelzug klangen die Fest- 
spiele aus. 


Habt Vertrauen zu euch 


In der Woche des Buches hat es zwi- 
schen Lesern und Schriftstellern, in Be- 
trieben und auf Foren viele anregende 
Begegnungen gegeben. Eine dieser Ver- 
anstaltungen diene als Beispiel. Im Her- 
mann-Schlimme-Haus des FDGB in Ber- 
lin lautete das Programm: „Bekannte 
Schriftsteller und Mitglieder sozialistischer 
Brigaden aus Berliner Betrieben tauschen 
Erfahrungen über ihre Zusammenarbeit 
aus.“ 

An bekannten Schriftstellern hat es nicht 
gemangelt (es waren anwesend Anna 
Seghers, Erwin Strittmatter, Jeanne und 
Kurt Stern, Jan Koplowitz und andere), 
Brigaden waren auch da (zum Beispiel 
aus dem RAW Berlin-Schöneweide, aus 
den Berliner Metall- und Halbzeugwerken, 
aus dem Funkwerk Köpenick, aus dem 
VEB Elektrokohle, aus dem Fernsprech- 
amt). 


Was war das Hauptproblem? Man 
könnte es etwa so formulieren: Wie kom- 
men wir vorwärts mit unseren schreiben- 
den Arbeitern und wie können wir sie 
unterstützen? (Strittmatter: „Es gibt viel 
mehr schreibende Arbeiter als wir Kol- 
legen im Schriftstellerverband haben, die 
sie anleiten und betreuen können. Das ist 
eine gesunde Entwicklung.“) Es wurde auf 
die große Aufgabe hingewiesen, die die 
Redakteure der Betriebszeitungen und der 
Tageszeitungen haben, neue Talente zu 
entdecken, zu fördern und - vor allem — 
zu drucken. 

Wichtig ist es, in den Betrieben eine 
literarische Atmosphäre zu schaffen, die 
Menschen zum Lesen, zum Nachdenken 
und Diskutieren zu gewinnen. Der nächste 
Schritt, die Entwicklung zum schreibenden 
Arbeiter, ist nicht mehr so schwierig, 
wenn er auf diese Weise vorbereitet wird. 
Hierbei sollten sich vor allem die Be- 
triebsbibliothekare verdient machen. Auch 
müssen die Funktionäre der Parteien und 
Massenorganisationen begreifen, daß die 
Bewegung der schreibenden- Arbeiter 
keine Stoßaktion des Deutschen Schrift- 
stellerverbands ist, sondern ein echtes An- 
liegen der arbeitenden Bevölkerung, Ta- 
ten unseres sozialistischen Aufbaus schrift- 
lich niederzulegen und zur Literatur zu er- 
heben. 

Der algerische Schriftsteller Mohamed 
Dib, der zusammen mit Kollegen aus der 
Sowjetunion, der CSR und aus Rumänien 
an der Begegnung teilnahm, riet den 
schreibenden Arbeitern: „Schreibt einfach, 
klar und wahr über eure Erfahrungen, 
und ich bin sicher, daß ihr zu den Her- 
zen der Leser sprecht. Habt Vertrauen zu 
euch!“ 


Die Schriftsteller tagten 


Etwa fünfhundert Autoren aus neun- 
unddreißig Ländern nahmen am 30. Inter- 
nationalen PEN-Kongreß teil, der vom 
19. bis zum 25. Juli 1959 in Frankfurt am 
Main und in Heidelberg tagte. 

Das Thema des Kongresses, die 
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„Schöne Literatur im Zeitalter der Wis- 
senschaft“, wurde in drei literarischen 
Geschäftssitzungen erörtert, ohne daß es 
zu einer Klärung oder auch nur einer 
Annäherung der grundverschiedenen An- 
schauungen über diesen Fragenkomplex 
gekommen ist. 

Das Katalanische PEN-Zentrum brachte 
eine Resolution über die Lage der kata- 
lanischen und spanischen Schriftsteller ein, 
die die scharfe Zensur des Franco-Regi- 
mes und des katholischen Klerus in Spa- 
nien anprangert. Die Kongreßteilnehmer 
nahmen diese Resolution an. Sie billigten 
ferner ein Schreiben des PEN-Präsidiums 
an den griechischen Ministerpräsidenten 
Karamanlis, in dem die Einstellung des 
Gerichtsverfahrens gegen Manolis Glezos 
und seine Kameraden gefordert worden 
war. 

Eine reaktionäre Gruppe im PEN hatte 
die Niederschlagung der Konterrevolution 
in Ungarn zum Anlaß genommen, die 
Mitgliedschaft Ungarns im Mai 1957 auf- 
zuheben. Jetzt unterbreitete das Exeku- 
tivkomitee des Internationalen PEN-Zen- 
trums die schon vor dem Kongreß 
ausgearbeitete Empfehlung, die Suspen- 
dierung des Ungarischen PEN-Zentrums 
rückgängig zu machen. Der Kongreß ent- 
schied sich mit neunzehn gegen neun Stim- 
men bei acht Enthaltungen für die Wieder- 
aufnahme der ungarischen Schriftsteller. 

Zum neuen Präsidenten wurde der 
italienische Schriftsteller Alberto Moravia 
gewählt, der kurz vor der Übernahme des 
Amtes für die Wiederaufnahme Ungarns 
gesprochen hatte. Der bisherige Präsident, 
Andre Chamson, und Erich Kästner wer- 
den die Vizepräsidenten in der laufenden 
Wahlperiode sein. 

Abschließend nahm der Kongreß eine 
Resolution der bulgarischen Schriftsteller 
gegen den Atomkrieg an. 


Ist Zitieren Glückssache ? 


Im Mai-Heft des „Magazins“ veröffent- 
licht Karl Kleinschmidt Reflektionen über 
die Ehe, die er an einem Zitat von 


George Bernard Shaw aufhängt, das aus 
dem Diskussionsstück „Heiraten“ stammen 
soll. Shaw sagt —- nach Kleinschmidt - 
durch den Mund eines Bischofs, die Ehe 
sei „das größte Laster, weil sie das Maxi- 
mum an Versuchung mit dem Maximum 
an Gelegenheit verbindet“. Daran knüpft 
Kleinschmidt den Kommentar, das sei der 
dümmste Satz, der dem gescheiten Shaw 
je aus der Feder geflossen ist. Aber leider 
halten weder der Wortlaut des Zitats 
noch seine Herkunft, noch die Schluß- 
folgerung einer Nachprüfung stand. 

Das Lustspiel in drei Akten „Heiraten“, 
in der ersten Auflage unter dem Titel 
„Die Ehe“ erschienen, von der dritten 
Auflage an mit einer über hundert Seiten 
starken Einleitung „Vom Heiraten“ ver- 
sehen, erschien 1928 und gehört zu den 
Spätwerken des großen Iren. Erneute Lek- 
türe ergab, daß darin zwar ein Bischof 
eine Rolle spielt, jedoch weder im Stück 
noch im Vorwort die fragliche Sentenz 
enthalten ist. Dagegen findet sie sich in 
den „Aphorismen für Umstürzler“, die 
dem Schauspiel „Mensch und Übermensch“ 
von 1911 beigegeben sind - allerdings in 
einer etwas anderen Form. Sie steht hier 
in einer Aphorismengruppe, die noch an- 
dere Aussagen zum Thema „Die Ehe“ 
enthält, und lautet: „Die Ehe bleibt des- 
halb so beliebt, weil sie das Maximum 
an Versuchung mit dem Maximum an 
Gelegenheit verbindet.“ 

Das hört sich freilich ganz anders an, 
als „das größte Laster“, von dem Klein- 
schmidt ausgeht. Zu der Spezifik des 
Aphorismus mit seinem Recht auf poin- 
tierte Einseitigkeit kommt hier noch die 
doppelbödige Ironie der ganzen Samm- 
lung. Keinesfalls kann man daraus Shaws 
Einstellung zur Ehe ablesen, die viel um- 
fassender in dem erwähnten Diskussions- 
stück und seiner Einleitung zum Ausdruck 
kommt, wo er mit klugen und guten Argu- 
menten gegen das überholungsbedürftige 
englische Ehegesetz und für seine Reform 
zu Felde zieht. 

Völlig unangebracht ist auf jeden Fall 
der etwas leichtfertige Kommentar, den 
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man fast geneigt ist für die zweifelhaf- 
teste Formulierung zu halten, die dem 
gescheiten Karl Kleinschmidt je unterlau- 
fen ist. Sie geht offenbar von der Auf- 
fassung aus, daß der Autor mit dieser 
(jeder?) Äußerung einer (jeder?) Gestalt 
seiner Stücke zu identifizieren sei. Würde 
das stimmen, ergäben sich freilich völlig 
neue Perspektiven für die Literaturbe- 
trachtung und die Interpretation der An- 
sichten unserer Dichter - von Schillers 
„Räubern“ und Goethes „Faust“ bis zu 
Hauptmanns „Webern“ und Brechts „Ar- 
turo Ui“. H. D. Tschörtner 


Ausgerechnet daß... 


In der Sowjetunion werden jährlich pro 
Kopf der Bevölkerung s,2 Bücher ver- 
kauft - eine erfreuliche Bilanz. Liest man 
aber im Börsenblatt für den deutschen 
Buchhandel: 


„A. P. Rybin wies darauf hin, daß es 
eine der bedeutendsten Leistungen des 
Verlagswesens der UdSSR sei, daß das 
Buch wirklich zum Eigentum des Volkes 
geworden ist, daß heute jährlich ı,1 Mil- 
liarden Exemplare — 5,2 Bücher auf den 
Kopf der Bevölkerung verbreitet werden“, 


dann wünscht man sich, daß das „daß“, 
das den Konjunktiv verlangt, das Satz- 
bild nicht so oft bekleckse und der Au- 
tor eine kleine Stilkunde auf seinen Kopf 
verbreiten wolle. 


Alte Lieder, 
alte Kameraden 


Agnes Miegel, die Walküre Hitlers, 
erhielt kürzlich den Literaturpreis der 
Bayrischen Akademie der Schönen Kün- 
ste. An der Verleihungsfeier nahm auch 
der bayrische Kultusminister Dr. Maunz 
teil, der in der Nazizeit selbst eifrig die 
Feder „für Führer und Vaterland“ ge- 
wetzt hat. 

Schreiber vom gleichen Zuschnitt trafen 
sich auf dem „Wohnsitz“ Hans Grimms, 
im Klosterhof an der Weser, um den 


sudetendeutschen Faschisten Hans Vena- 
tier zu feiern. Beim öffentlichen Lesen 
seines letzten Aufsatzes „Ist das Neona- 
zismus?“ sei es öfter zu Beifallskundge- 
bungen der Versammelten gekommen. 

Von einem Aussschuß des amerikani- 
schen Kongresses wurde kürzlich über die 
Freigabe von deutschen Copyright-Rechten 
an die früheren Besitzer oder ihre Rechts- 
nachfolger verhandelt. Die Verwaltung 
für das Feindeigentum im Justizministe- 
rium der Vereinigten Staaten habe noch 
1957 aus der Nutzbarmachung dieser 
Copyrights einen Gewinn von 130 000 
Dollar erzielt, jedoch seien die Einnah- 
men in der letzten Zeit ständig gesunken. 
Zu den beschlagnahmten Kulturgütern ge- 
hörten u. a. die Rechte an Hitlers „Mein 
Kampf“, an Spenglers „Untergang des 
Abendlandes“ und an dem Kasernenhof- 
schlager „Lilli Marleen“. 

Bei einem Vergleich zweier Auflagen 
eines Geschichtsbuches für die Schulen in 
der Bundesrepublik stellte die westdeut- 
sche Zeitschrift „Die Furche“ folgendes 
fest: Die Ausgabe von 1958 enthält über 
faschistische Judenverfolgungen 13 Seiten 
(gegenüber 4ı Seiten in der Ausgabe 
1949), über Religionsverfolgungen vier 
Zeilen (gegenüber zwei Seiten 1949), über 
den Reichstagsbrand kein Wort (gegen- 
über acht Seiten 1949), über die Wider- 
standsbewegung gegen den Faschismus 
kein Wort (gegenüber acht Seiten 1949), 
über Konzentrationslager kein Wort (ge- 
genüber fünf Seiten 1949). 

Für die Faschisten in Westdeutschland 
ist das Jahr 45, wie man sieht, eben doch 
nicht mehr als ein Betriebsunfall gewe- 
sen. 


Was denn? 


Die „Staatsbibliothek soll nach Berlin“? 
Die Redaktion der „Welt“ scheint ver- 
gessen zu haben, daß die Staatsbibliothek 
schon längst in Berlin steht -— Unter den 
Linden 7. 

Mit „Staatsbibliothek“ spricht die 
„Welt“ jene 150 000 Bände an, die augen- 
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blicklich von der westdeutschen Bibliothek 
in Marburg treuhänderisch verwaltet 
werden. Weiß die Redaktion denn nicht, 
oder schämt sie sich nur, es zu sagen, 
daß es sich um Bestände handelt, die 
während des Krieges aus dem Gebäude 
Unter den Linden (heute demokratischer 
Sektor) ausgelagert wurden und eigent- 
lich dorthin Weiß sie 
nicht, daß sich die Kataloge der Bücher, 
die sie „Staatsbibliothek“ tituliert, in der 
Deutschen Staatsbibliothek Unter den Lin- 
den befinden? Die verlagerten Bücher 
werden jedoch nicht nur der Deutschen 
Staatsbibliothek vorenthalten, nein - man 
baut davon eine zweite Staatsbibliothek 
in Westberlin auf, und die kalten Krieger 
sind wieder ein Stück weiter. 


zurückgehörten? 


Wieder ein braunes Urteil 


Wenn ein Autor durch ein Schreibver- 
bot der Faschisten Schaden an seinem per- 
sönlichen Ruf genommen hat, weil er 
etwa dem Publikum aus dem Gedächtnis 
gekommen ist, so hat er daraus keinen 
Schadenersatzanspruch abzuleiten. So ent- 
schieden die Richter des Bundesgerichts- 
hofes - selbstverständlich durch kompli- 
zierte Distinktionen und umständliche Be- 
gründung getarnt - ganz im Sinne derer, 
die einst das Schreibverbot verhängten. 


Jochen Lunte 


Literatur-Catcher 


Viele tausend Leihbüchereien, die in 
irgendwelchen Vorstadtstraßen West- 
deutschlands den Passanten ein braves 
Schaufenstergesicht zeigen, machen das 
Hauptgeschäft mit Erzeugnissen, die mit 
Büchern nur noch die äußere Form ge- 
meinsam haben. Über die Gefährlichkeit 
einer derartigen Anti-Literatur scheint 
man sich dort wenig Kopfzerbrechen zu 
machen; denn wie wäre es sonst zu er- 
klären, daß sich die in der Anonymität 
lebenden Verleger-- und Autorengemein- 
schaften (in der Bundesrepublik gibt es 
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an die zweihundert Verlage, die aus- 
schließlich Leihbüchereien beliefern) zu 
überdimensionierten Buchfabriken empor- 
schwindeln konnten? Wie wäre es sonst 
zu erklären, daß man den über zehn- 
tausend Leihbüchereien Westdeutschlands 
die Verbildung ihrer Leser gestattet? 
Der Beisitzer Prüfungskommis- 
sion für jugendgefährdende Schriften er- 
klärte uns: „Leider reichen Schmutz- und 
Schundgesetze und schwarze Listen für 
jugendgefährdendes Schrifttum nicht aus, 
um das Problem zu lösen, zumal es sich 
nicht nur um unzüchtige, verrohende und 
das Verbrechen verherrlichende Romane 
handelt, gegen die es eine gesetzliche 
Handhabe gibt, sondern auch um juri- 
stisch unanfechtbare, aber deswegen nicht 
weniger gefährliche Machwerke eines 
sentimental-kitschigen Schrifttums. Alle 
diese Bücher sind gekennzeichnet durch 
fortgesetzten Objektschwund. Zusammen- 
hänge der Wirklichkeit werden verncbelt. 
Leere wird ausgefüllt. Und Millionen 
Menschen greifen danach, um ihr mensch- 
liches Defizit, das ein gesellschaftliches 
Defizit spiegelt, zu überblättern... ‚“ 
Erschreckend, wie angesichts einer 
Hochkonjunktur der Leihbuchromane alle 
Bemühungen der Verlage und Buchhand- 
lungen um ernsthafte Literatur illusorisch 
werden. So beträgt die Jahresproduktion 
an Leihbüchern in Westdeutschland: Kri- 
minaltomane (Verbrecherromantik) 312 
Titel, Wildwest- und Soldaten-Aben- 
teuerromane (falscher Heroismus) 540 Ti- 
tel, utopische Romane (Flucht aus der 
Zeit) 48 Titel, Frauen- und Liebesro- 
mane (triefende Sentimentalität) 540 Titel, 
zusammen jährlich 1440 Titel! Dabei ist 
zu beachten: Trotz relativ kleiner Auf- 
lagen finden Leihbücher viel weitere 
Verbreitung als Bücher, die das Sorti- 
ment vertreibt; denn jede Entleihung be- 
deutet drei bis vier Leser, und da ein 
Buch ungefähr 5o Vermietungen aus- 
hält, kann man ohne Übertreibung bei 
einer üblichen Buchauflage von 3000 
Exemplar:n mit einer halben Million 
Leser pro Leihbuch-Roman rechnen. Mit 


einer 


der Zahl der Titel multipliziert, erhalten 
wir eine beinahe astronomische Leser- 
wobei wir die im deutschen 
Sprachgebiet in einer Auflage von an- 
nähernd 80 Millionen pro Jahr erscheinen- 
den Heftromane, die teilweise ebenfalls 
in Leihbüchereien vertrieben werden, gar 
nicht berücksichtigt haben! 

Wenn man die unmittelbaren Nutz- 
nießer solcher Anti-Literatur ins Kreuz- 
verhör nimmt, kann man Meinungen 
hören, die einem jede Hoffnung auf eine 
baldige Eindämmung der Schmutz- und 
Schundpest rauben müssen. 

Während der Inhaber einer Leihbüche- 
rei erklärte, man könne nicht von ihm 
verlangen, daß er die in seinen Regalen 
gereihten Bücher auch noch lese, vertei- 
digte ein Leihbuchverleger seine Aben- 
teuerbücher und sagte: „Selbst in über- 
wiegend katholischen Ländern wie Frank- 
reich, Italien, Spanien und Portugal, in 
denen meine Romane massenverbreitet 
sind, wurde keinerlei Anstoß genommen. 
Die Romane meines Verlages gehören 
neben der gefühlsbetonten Happy-End- 
Literatur unserer Zeit zu der heute nicht 
weniger anerkannten Literaturgattung der 
hard boiled school, die sich wie in der 
Musik der heiße Jazz oder im Sport der 
Catcher-Stil neben sanfteren Stilarten 
durchgesetzt hat .. .“ 

Weiterhin meinte er: „Übrigens habe 
ich mich mit neun anderen Leihbuch-Ver- 
legern zur sogenannten ‚Aktion 57‘ zu- 
sammengeschlossen, um eine gemeinsame 
Kontrolle unserer Buchproduktion zu er- 


ziffer, 


möglichen. Sehen Sie — jedes unserer 
Bücher zeichnen wir mit einem Gütezei- 
chen aus!“ -— „Wer zeichnet wen aus, 


und wer bildet das Gremium, das kon- 
trolliert?“ fragten wir, worauf uns der 
Leihbuch-Verleger mit erstauntem Gesicht 
erklärte: „Natürlich kontrollieren wir uns 
selbst!“ 

Und die staatlichen Institutionen las- 
sen sie sich weiter „selbstkontrollieren“. 
Denn was dort Verdummung aus Profit- 
sucht ist, wird bei der Regierungspartei 
zur Verdummung aus politischem Inter- 


esse; wie wollte sie anders das nächste 
Mal wieder die notwendige Stimmenzahl 
erreichen? 


Rebus 
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Repräsentatiefst 


Wer durch Vermittlung eines west- 
deutschen Reisebüros nach Westberlin 
kommt, erhält einen Prospekt, der unter 
dem Motto „Sehen, kennen, lieben“ Se- 
henswürdigkeiten, Restaurants, kulturelle 
Einrichtungen und Verkehrsmittel in Wort 
und Bild aufführt. Auch die Kunst spielt 
da eine gewisse Rolle; so liest der 
sehenshungrige In- und Ausländer zum 
Beispiel die lapidare Mitteilung: „Schiller- 
Theater, das repräsentativste der acht 
Berliner Tiheater.. .. 

Acht Theater in Berlin, und das 
Schiller-Theater das repräsentativste? Und 
die Deutsche Staatsoper? Und das welt- 
bekannte Brecht-Theater, das Berliner 
Ensemble? Und Felsensteins „Komische 
Oper“? Und die Volksbühne, das Deut- 
sche Theater, die Kammerspiele, das 
Maxim-Gorki-Theater, das Theater der 
Freundschaft, das Metropol-Theater? 
Theater, in die täglich Hunderte von 
westdeutschen Besuchern, Hunderte von 
Gästen, auch aus dem kapitalistischen 
Ausland, gehen; Theater, die nicht nur in 
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Moskau und Prag, sondern auch in Lon- 
don, Paris, Venedig, Wien, Wiesbaden 
gefeiert wurden? Neun an der Zahl. Nicht 
vorhanden für diesen modernen Bädeker. 

Wie sagte doch Schiller: „Die Schau- 
bühne ist es, die der großen Klasse der 
Toren den Spiegel vorhält und die tau- 
sendfachen Formen derselben mit heil- 
samem Spott beschämt.“ Heutigentags 
aber ist in manchen Gegenden die Schau- 
bühne selbst — oder doch ihre Propagie- 
rung — in die Hände von Toren ge- 
raten... Di. 


Wer plagiiert wen ? 


Eine westdeutsche Zeitschrift würdigte 
kürzlich Arbeiten eines in Rom lebenden 
Münchner Malers namens Lothar Fischer. 

In dem Aufsatz fand sich unter ande- 
rem die bemerkenswerte Sentenz, daß 
jener Mann „analog zur Natur“ arbeite, 
indem er Gegenstände schaffe, wie man 
sie im Walde - etwa ein seltsames Stück 
Rinde — oder im Gebirge — einen merk- 
würdigen Stein — finden könne. Auch 
seine plastischen Objekte könnten auf den 
ersten Blick Naturobjekte sein. 

Vielleicht verstehen wir zuwenig von 
dieser Branche (oder von den Geschäften 
des Herrn Fischer), aber eine Frage 
drängt sich auf: Wenn man alles, was 
Herr Fischer macht und womit er seine 
schöne Zeit vertut, so oder so ähnlich 
auch beim Abendspaziergang finden kann, 
weshalb gibt er sich dann überhaupt die 
Mühe? Oder wir unterschätzen den Sach- 
verhalt. und Herr Fischer guckt gar nicht 
bei der Natur ab, sondern die Natur fort- 
während bei Herrn Fischer... 


Tagore-Ehrung 


In Hinblick auf die Feierlichkeiten zum 
100. Geburtstag des indischen Dichters 
und Philosophen Rabindranath Tagore, 
die 1961 in der DDR veranstaltet werden, 
hat das Ministerium für Kultur eine Ar- 
beitsgruppe „Tagore-Ehrung“ gebildet. 
Die Arbeitsgruppe bittet alle Institutio- 


nen und Einzelpersonen, die im Besitz 
von Materialien über den Deutschland- 
Aufenthalt Tagores in den zwanziger und 
dreißiger Jahren sind, diese der Arbeits- 
gruppe „Iagore-Ehrung“ beim Ministe- 
rinm für Kultur, Abteilung Kulturelle 
Beziehungen, Berlin C 2, Molkenmarkt 1-3, 
zur Verfügung zu stellen. 


Ein Dunkelmann in Tokio 


„Die Deutsche Literatur“, die Halb- 
jahresschrift der japanischen Germanisten, 
ist einem Dunkelmann aufgesessen. Neben 
interessanten Aufsätzen über die verschie- 
densten Probleme der Literatur („Über 
den Realismus bei Büchner“, „Das epische 
Theater Brechts und das dramatische 
Theater“, „Das Nachdenken bei Anna 
Seghers“, „Über Wolfgang Joho“, „Die 
Romantikkritik bei Thomas Mann“ u. a.) 
veröffentlichte sie in einem ihrer letzten 
Hefte einen Aufsatz unter dem vielver- 
sprechenden Titel „Von deutscher Gegen- 
wartsliteratur“. Wer nun hofft, eine sach- 
liche und kritische Würdigung des ge- 
samtdeutschen oder deutschsprachigen Li- 
teraturschaffens zu finden, hofft vergebens. 
Vielmehr betreibt ein gewisser Ernst 
Alker aus Freiburg im Breisgau, auf die 
Unwissenheit seiner japanischen Leser hof- 
fen, ein ansehnliches Falschmünzerhand- 
werk. Während er der westdeutschen Li- 
teratur breitesten Raum widmet, tut er die 
Literatur der Deutschen Demokratischen 
Republik mit einigen Plattheiten ab, über 
die hierzulande jedes Schulkind lachen 
würde. Herr Alker schreibt zum Beispiel, 
daß sich Anna Seghers, Hermlin, Huchel, 
Zweig, Strittmatter, Renn u. a. ihre hohen 
Buchauflagen und damit ihren hohen ma- 
teriellen Lebensstandard durch „un- 
bedingte Zustimmung zur Politik der 
Staatsführung“ erschleichen, während ihre 
Kollegen von Rang „im reichen West- 
deutschland“ nicht einmal von ihren Ein- 
künften als freie Schriftsteller leben 
können. Mit dem Wörtchen „reich“, das 
Herr Alker verwendet, hat es allerdings 
seine Bewandtnis. Es hätte zu einer rich- 
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tigen Fragestellung dienen können, die 
hätte lauten müssen: Weshalb sind in 
Westdeutschland viele Schriftsteller bettel- 
arm (im Gegensatz zu den Wirtschafts- 
magnaten), und weshalb sind sie in der 
DDR teich (und wo sind dort die Wirt- 
schaftsmagnaten?). Daß diese Frage um- 
gangen wird, liegt daran, daß die Ant- 
wort für die DDR nicht schlecht aus- 
gesehen hätte, was Herrn Alker gar nicht 
recht gewesen wäre. 

Den Lyrikern in der DDR geht es 
ebenso schlecht wie ihren Kollegen von 
der Prosa, denen es gut geht. Herr Alker 
meint, „das geistig-soziologische Klima 
der-DDRaist der-Lytik..r 
lich günstig; die Urheber linientreuer — 
dies bedeutet meistens im Sinne des so- 
zialistischen Realismus klingender oder 


nicht sonder- 


politischer Zielsetzung dienender — Verse 
können meistens hoher Auflagen oder des 
Nationalpreises sicher sein...“ Bleibt zu 
hoffen, daß die japanischen Leser den 
Praktiken des Herrn Alker selbst auf die 
Spur kommen, denn vielleicht fragen sie 
sich, wieso in der DDR hohe Auflagen 
möglich sind (jemand muß die Bücher 
doch kaufen), und woher das „vielberedte 
Unbehagen“ in Westdeutschland kommt 
(daß dort nur wenig Bücher gekauft wer- 
den). Und wenn sie sich das erst einmal 
fragen, dann liegt die Antwort nahe. Aber 
warum fragen sich so etwas nicht schon 
die Redakteure dieser sonst recht ver- 
dienstvollen Zeitschrift? Täten sie es, sie 
würden künftig im allgemeinen Interesse 
auf Verdunklungstheoretiker von der Art 
des Herrn Alker verzichten. 
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Informationen 


Die Alexander-von-Humboldt-Medaille, 
die erstmalig verliehen wurde, erhielten 
die Deutsche Bücherei, Leipzig, der Aka- 
demie-Verlag, Berlin, und die Akade- 
mische Verlagsgesellschaft Geest & Portig 
K.G., Leipzig. 


Den Goethe-Preis der Stadt Berlin er- 
hielt die Schriftstellerin Hedda Zinner. 


Die Sieger des literarischen Wett- 
bewerbs zur Vorbereitung der VII. Welt- 
festspiele sind: Prosa - ı. Preis: Martin 


‘Viertel für seine Erzählung „Tonka“; 
2. Preis: Rainer Kerndl für seine Erzäh- 
Aung „Die Nacht in der Kasematte“. 
Lyrik - ı. Preis wurde nicht vergeben; 
2. Preis: Horst Salomon für seine Re- 
portage in Versen „Zwischen Nacht und 
Tag“; 2. Preis: Werner Lindemann für 
seinen Gedichtzyklus „Das unheilige 
Testament“; 3. Preis: Armin Müller für 
seinen Gedichtzyklus „Das weiße Schiff“, 


Der Schweizer Schriftsteller Friedrich 
Dürrenmatt erhält am 9. November 1959 
‚den Schiller-Preis der Stadt Mannheim. 


Mit dem Großen Kunstpreis des Landes 
Nordrhein-Westfalen wurde Heinrich Böll 
‚geehrt. 


Der Schriftsteller Hans Franck, der in 
Falkenhorst bei Schwerin lebt, erhielt 
‚den westfälischen „Kogge-Ring“ 1959. 

Die japanische Ausgabe seiner Novelle 
„Oduscha“ hatte in Japan so großen Er- 
folg, daß demnächst in Tokio „Aus- 
gewählte Erzählungen“ von ihm er- 
scheinen. 


Jo Schulz wurde für seinen Operetten- 
text „Messeschlager Gisela“ der erste 
Preis des Librettisten-Wettbewerbs zu- 
erkannt, zu dem das Ministerium für Kul- 
tur und der Schriftstellerverband aufge- 
rufen hatten. 


stellen aus dem 
ihres Betriebes 


Die Leuna-Arbeiter 
Kultur- und Sozialfonds 


36000 DM für die Förderung der so- 
zialistischen Kunst zur Verfügung. 


In den vergangenen Monaten sind vier 
Dorfakademien im Bezirk Kottbus, eine 


in Thelkow, Kreis Rostock-Land, und 
eine in Schrenz, Kreis Bitterfeld, ge- 
gründet worden. In Magdeburg wurde 


eine Kulturakademie eröffnet, die erste 
in der Republik. 


In der Zeit von Juni bis Oktober dieses 
Jahres hat der Deutsche Kulturbund zu- 
sammen mit dem Deutschen Schriftsteller- 
verband des Bezirks Magdeburg in 
FDGB-Ferienheimen der Kreise Werni- 
gerode und Arendsee (Altmark) etwa 
vierzig Autorenlesungen für die Urlauber 
durchgeführt. 


Der Börsenverein der deutschen Buch- 
händler zu Leipzig veranstaltete vom ıı. 
bis zum 19. September in London eine 
Buchausstellung, deren Ziel es war, die 
Entwicklung der Literatur und des Ver- 
lagsschaffens in der DDR zu zeigen. 


Die Hauptverwaltung Verlagswesen im 
sowjetischen Kulturministerium und die 
Abteilung Literatur und Buchwesen des 
Kulturministeriums der DDR haben in 
Moskau ein Protokoll über ihre Zusammen- 
arbeit unterzeichnet, 


Manfred Wekwerth und Peter Palitzsch 
drehen in Babelsberg einen Film nach 
Bertolt Brechts „Mutter Courage“ mit 
Helene Weigel in der Titelrolle. 


Der sowjetische Regisseur Mark Dons- 
koi arbeitet zur Zeit an der Verfilmung 
des Romans „Foma Gordejew“ von 
Maxim Gorki. 


Eine Ausstellung von Büchern, die von 
den Arbeitern und Angestellten des 


Minsker Traktorenwerkes geschrieben 
wurden, ist im Kulturhaus des Werkes 
eröffnet worden. Besonderes Interesse 


erweckt ein Sammelband, in dem mehrere 
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Verdiente Aktivisten ihre Bemühungen, 
Schwierigkeiten und Erfolge bei der Ein- 
führung von Neuerermethoden schildern. 
Mehr als fünfhundert Angehörige des 
Betriebes sind ständige Mitarbeiter an 
Zeitschriften und Zeitungen. 


Der Leningrader Literaturforscher Pa- 
wel Birkan hat ein Buch über das Leben 
und das Werk Johannes R. Bechers ver- 
öffentlich. Der Titel lautet: „Mit der 
Waffe des Wortes“. Es ist die erste so- 
wjetische Abhandlung über die ästhe- 
tischen Ansichten, das Schaffen und die 
Bedeutung des Dichters für die fort- 
schrittliche Literatur Deutschlands. 


In einem Leningrader Archiv hat man 
kürzlich Originalhandschriften von Hein- 
rich Heine, Hans Christian Andersen, 
Jean-Jacques Rousseau, Walter Scott, 
James Fenimore Cooper und anderen ent- 
deckt. Die Schriften sollen demnächst 
veröffentlicht werden. 


Die Werke Michail Scholochows sind in 
der Sowjetunion in einer Gesamtauflage 
von 27664 000 Bänden verbreitet. 

Die Zeitschrift „Sowjet-Literatur“ ver- 
öffentlichte in ihrer Juli- und August- 
nummer Auszüge aus seinem neuen Roman 
„Sie kämpften für ihr Vaterland“. 


Im August besuchten amerikanische 
Schriftsteller Moskau und nahmen per- 
sönliihe Kontakte zum Sowjetischen 


Schriftstellerverband auf. Sie waren einer 
Einladung des sowjetischen Verbandes im 
Rahmen des amerikanisch-sowjetischen 
Kulturabkommens gefolgt. 


In Lipnice, dem Dorf, wo der Roman 
„Der brave Soldat Schwejk“ entstand, ist 
ein Museum für Jaroslav Hasek einge- 
richtet worden. Mit der Eröffnung der 
Gedenkstätte war das I. Festival des Hu- 
mors und der Satire verbunden, das jedes 
Jahr in Lipnice zum Andenken an den 
Dichter stattfinden soll. 


Der Roman „Das siebte Kreuz“ vom, 
Anna Seghers ist jetzt in vietnamesischer 
Übersetzung beim Staatlichen Kulturverlag 
der Demokratischen Republik Vietnam: 
erschienen. 


Innerhalb von zehn Jahren hat sich die 
Auflagenhöhe der Buchproduktion in 
Korea etwa verfünffacht. In Phoengjang: 
wird gegenwärtig mit Hilfe der DDR die 
modernste Druckerei Koreas aufgebaut. 


In den Jahren von 1950 bis 1958 stieg. 
die Anzahl der Buchausgaben in China 
von etwa 7000 auf knapp 31 000. Im glei- 
chen Zeitraum hat sich die jährliche Ge- 
samtauflage von etwa 275 Millionen auf 
2005,6 Millionen, das heißt um etwa 
730 Prozent, erhöht. 


Vor dreißig Jahren wurde Schillers „Ka- 
bale und Liebe“ ins Chinesische über- 
setzt — jetzt wird es erstmalig in China, 
im Volkstheater Schanghai, aufgeführt. 
Außerdem steht Brechts „Mutter Courage“ 
auf dem Programm dieses Theaters. 


Die Teilnehmer an der „Tagung schwar- 
zer Schriftsteller“, die kürzlich in Pretoria 
stattfand, beschlossen die Gründung einer 
„Akademie für afrikanische Sprachen und 
Dichtung“. 


Eine Gruppe spanischer Schriftsteller 
hat sich anonym an die UNESCO  ge- 
wandt und um dringende Abhilfe gegen 
die strengen Zensurbestimmungen des 
Franco-Regimes gebeten. 


Ein Professor der Yale-University fand 
in der amerikanischen Newberry-Biblio- 
thek Briefe und Tagebücher der Schwie- 
gertochter Goethes, Ottilie, die auf bisher 
unerklärliche Weise in den Besitz eines 
kalifornischen Buchhändlers gelangten. Ein 
erster Band dieser Papiere, die das Le- 
ben Ottiliens und die letzten Jahre 
Goethes beleuchten, wird im Herbst in 
den Vereinigten Staaten veröffentlicht 
werden. 
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NEUERSCHEINUNGEN 


Belletristik 


Olaf Badstübner: Gegen die Kälte. Re- 
portagen und Skizzen (Die Reihe, 28). 
Aufbau-Verlag, 150 $, DM 1,95 


Jobannes R. Becher: Ein Staat wie un- 
ser Staat. Gedichte und Prosa. Aufbau- 
Verlag, 160 S. DM 3,60 


Werner Eggerath: Kein Tropfen ist um- 
sonst vergossen. Roman. Verlag Tribüne, 


304 S. DM 6,50 
Louis Fürnberg: Das Jahr des vier- 
blättrigen Klees. Skizzen, Impressionen, 
Etüden. Dietz Verlag, 220 S. DM 7,0 
Heinricb Goeres: Geliebte Menschen. 


Roman. Kongreß-Verlag, 2245. DM 8,80 


Otto Gotsche: Auf Straßen, die wir selber 
bauten. Reportagen. Dietz Verlag, etwa 
200 S. DM 4,20 


stellen die 
(Die 


Helmut Hauptmann: Sieben 
Uhr. Porträts von Zeitgenossen 
Reihe, 30). Aufbau-Verlag, 93 S. 
DM 1,95 
Armin Miiller: Poem neunundfünfzig. 
Volksverlag Weimar, etwa 36 S. 
etwa DM 3,50 


Rosemarie Schuder: In der Mühle des 


Teufels. Roman über Johannes Keplers 
letzte Jahre. Rütten & Loening, etwa 
4008. etwa DM 6,90 


Ludwig Turek: Die letzte Heuer. Erzäh- 
lung. Verlag des Ministeriums für Na- 
tionale Verteidigung, 188 S. DM 2,60 


Inge von Wangenheim: Mein Haus Vater- 
land. Erinnerungen. Verlag Tribüne, 464 S. 
DM 8,- 


Ehm Welk: Der wackere Kühnemann aus 
Puttelfingen. Roman. Eulenspiegel Verlag, 
etwa 480 $. etwa DM 9,20 


Hedda Zinner: Was wäre wenn...? 
Drama. Henschelverlag, etwa 80 S. 
DMa2-— 


Wir sind die Rote Garde. Proletarisch- 
revolutionäre Literatur 1914-1933. Philipp 
Reclam jun., etwa 432 $. etwa DM 2,- 


Wir, unsere Zeit. Prosa und Gedichte aus 
zehn Jahren. Aufbau-Verlag, 1044 8. 
DM 16,- 


Literaturwissenschaft, 
Literaturtheorie 


Greif zur Feder, Kumpel. Protokoll der 

Autorenkonferenz des Mitteldeutschen 

Verlages. Mitteldeutscher Verlag, 129 S. 
DM ı1- 


Johannes Mantey: Der Sprachstil in 
Goethes „Torquato Tasso“. Akademie- 
Verlag. DM 19,50 


Jaroslav Pokorny: Shakespeares Zeit und 
das Theater. Aus dem Tschech. von Os- 
kar Kosta. Henschelverlag. DM 20,- 


Dieter Schlenstedt: Die Reportage bei 
Egon Erwin Kisch. Rütten & Loening, 
etwa 1705. etwa DM ;,- 


ZEITSCHRIFTEN- UND ZEITUNGSSCHAU 


Über Abstraktionismus und sozialistischen 
Realismus, von Todor Pawlow, „Presse 
der Sowjetunion“ 26. 6./28. 6./12. 7. 1959 
Vom kritischen Gegenwartsrealismus, von 
Wladimir Dneprow, „Sowjet-Literatur“ 
Heft 7. 59/S. 152 


Ja, wir sind Optimisten! Der Optimismus, 
eine wichtige Besonderheit der Literatur 
der neuen Gesellschaft, von W. Per- 
zow, „Kunst und Literatur“ H. 7. 59/S. 693 


Die realistische Schaffensmethode — unter- 
sucht an den ästhetischen Auffassungen 
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eımiger Theoretiker und in einigen Wer- 
ken der dramatischen Kunst, von Käthe 
Seelig, „Wissenschaftliche Zeitschrift der 
Karl-Marx-Universität Leipzig“, Jg. 8. 
1958/59, H. ı 

Greif zur Feder, Kumpel! Diskussion über 
Probleme der schreibenden Arbeiter, 
„Berliner Zeitung“ 21. 8. 59/S. 4 

„Kunst ist Wafle“ - wörtlich genommen. 
Zur kulturpolitischen Arbeit in der Na- 
Volksarmee, von Peter Lux, 
„Sonntag“ 26. 7. 59/S. 7 


tionalen 


Schritt in eine neue Qualität. Künstler und 
Arbeiter lernen sich kennen, von Erika 
Höpfl, „Theater der Zeit“, H. 8. 59/S. 9 


Volkstheater - höchste Form der Laien- 
kunst, von E. Krasnjanski, „Presse der 
Sowjetunion“ 19. 8. 59/S. 2233 

Wie reich sind diese Talente. Über die 
Rügenfestspiele, von K. H. Hagen, 
„Neues Deutschland“ 19. 8. 59/8. 4 


Signale, Pläne, Perspektiven. Streifzug 
durch das Repertoire unserer Theater, von 
Eva Zapff, „Sonntag“ 30. 8. 59/S. 3 

Wir dürfen hoffen. Über das Opernschaf- 
fen in der DDR, von Horst 


„Neues Deutschland“ 27. 8. 59/S. 4 


Seeger, 


Zu Fragen der Satire, von R. Rohmer, 
„Kunst und Literatur“ H. 8. 59/S. 818 


Ein Alibi. Zur geistigen Situation des 
bundesrepublikanischen Kabaretis, von 
C. U. Qu., „Sonntag“ 23. 8 59/S. 8 


Das Fernsehspiel und unser neues Leben, 
von Hans Kohlus, „Berliner Zeitung“ 
26. 8. 59/S. 3 


Im Namen des Friedens und des Huma- 
nismus. Bericht von den I. Internationalen 
Filmfestspielen in Moskau, von $. Geras- 
simow, „Presse der Sowjetunion 14. 8. 59/ 
S. 2177 


Die Buchkunst in der sozialistischen Kul- 


turrevolution, von Alexander Abusch, 
„Sonntag“ 9. 8. 59/S. 9 
Klassische Werke der Sowjetliteratur. 


Analyse der Romane „Neuland unterm 
Pflug“ (Scholochow) von G. Dittmann 
und „Die Neunzehn“ (Fadejew) von E. 
Kunath, „Presse der Sowjetunion“ 17. 7. 
sg/Beilage 


„Der Leidensweg“ in Buch und Film. 
Eine Analyse des Romans Tolstois, von 
Nadeshda Ludwig, „Presse der Sowjet- 
union“ 14. 8. 59/Beilage 


Zu unseren Beiträgen 


Die von uns gekürzte Erzählung von Kurt Steiniger wird in ihrer vollständigen 
Fassung im Mitteldeutschen Verlag, Halle, erscheinen. 

Die Gedichte und Tagebuchblätter Günther Deickes sind dem Band „Du und dein 
Land und die Liebe“ entnommen, den der Verlag der Nation vorbereitet. 

Die Erzählung „Die Nacht am Fluß“ von Heinz Senkbeil ist von uns gekürzt. Die 


vollständige Fassung wird der Verlag des Ministeriums für Nationale Verteidigung 
in seiner Erzählerreihe veröffentlichen. 
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